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Trevellian und das Park Avenue Phantom: Thriller

von FRANK MADDOX



New York versinkt im Regen, als FBI-Agent Jesse Trevellian eine
mysteriöse Mordserie untersucht: Drei Tote, drei Nächte, drei weiße
Lilien als stumme Botschaft. Gemeinsam mit seinem Partner Milo
stößt er auf ein Netzwerk aus Macht, Korruption und Verrat, das bis
in die höchsten Kreise der Stadt reicht. Als die Ermittlungen sie
durch dunkle Galerien, elitäre Clubs und internationale Intrigen
führen, wird klar: Der Feind sitzt näher, als sie glauben. Ein
Maulwurf im FBI, tödliche Geheimnisse und eine Jagd gegen die Zeit
– „Im Schatten der Lilie“ ist ein fesselnder Thriller über Schuld,
Wahrheit und Hoffnung.



Kapitel 1

Wenn es in New York regnet, dann prasselt der Regen wie ein
endloser Trommelwirbel auf das Blech der Stadt. Die Tropfen
zerschlagen sich auf den Dächern der Taxis, auf den Gehwegen, auf
den Gesichtern derer, die zu spät dran sind und keine Hand frei
haben für einen Schirm. Ich stand an diesem Morgen am Fenster
meines Büros im 13. Stock der Federal Plaza, blickte hinaus auf ein
Meer aus grauen Fassaden und glänzenden Straßen und wusste, dass es
kein gewöhnlicher Tag werden würde.

Mein Name ist Jesse Trevellian. FBI Special Agent, District New
York. Seit fünfzehn Jahren jage ich die Schatten, die sich zwischen
den Häuserschluchten der Stadt bewegen. Ich habe gesehen, wie
Männer zu Legenden wurden – und wie sie fielen, als wären sie nie
mehr als ein Gerücht gewesen. Doch an diesem Morgen, als ich den
ersten Schluck meines Kaffees nahm und die Akte auf meinem
Schreibtisch aufschlug, hatte ich das Gefühl, dass diesmal alles
anders war.

Die Akte trug den Namen: "Fall: Park Avenue Phantom". Ein Name,
der nach Boulevardpresse klang, aber in Wahrheit die Handschrift
von Milo Tucker trug, meinem Partner und Freund. Milo hatte einen
Hang zu dramatischen Titeln – und einen noch größeren zu schlechten
Witzen. Er war ein Bär von einem Mann mit einem Lächeln, das
Frauenherzen schmelzen und Gangster zittern ließ. Und er war der
Einzige, dem ich in einer Schießerei den Rücken zudrehen würde.

Ich blätterte durch die ersten Seiten. Drei Tote in drei
Nächten. Allesamt Geschäftsleute, allesamt Mitglieder eines
exklusiven Clubs, der sich "The Ascendants" nannte. Ein Club, der
nach außen hin Wohltätigkeit und elitäre Netzwerke pflegte, aber in
den Akten des FBI als Umschlagplatz für alles galt, was in New York
teuer, verboten und tödlich war.

Die Opfer: Charles D. Marston, 62, Immobilienhai. Erschossen in
seiner Limousine, mitten auf der Park Avenue. Keine Zeugen, keine
Patronenhülsen, keine Spuren. Zwei Nächte später: Dr. Felix
Hargrove, ein Schönheitschirurg, der mehr Drogen als Botox
spritzte. Tot in seiner Praxis, ein sauberer Kopfschuss, keine
Einbruchsspuren. Und gestern Nacht: Lillian Voss, die Grande Dame
der New Yorker Kunstszene, die mehr wusste, als sie je preisgab.
Sie wurde in ihrer Galerie gefunden, die Kehle durchtrennt, das
Blut wie ein dunkles Gemälde auf dem weißen Marmor.

Drei Tote, drei verschiedene Methoden. Aber eine Gemeinsamkeit:
Auf jedem Tatort lag eine weiße Lilie. Frisch, duftend, makellos.
Ein Zeichen, das niemand kannte – außer vielleicht der Mörder.

Ich war gerade dabei, die letzten Zeilen des Berichts zu lesen,
als Milo ohne anzuklopfen hereinstürmte. Er trug seinen üblichen
Trenchcoat, das Hemd offen am Hals, und in der Hand hielt er zwei
Pappbecher Kaffee, als wären sie die Kronjuwelen.

"Du siehst aus, als hättest du die Nacht im Leichenschauhaus
verbracht, Jesse", grinste er und stellte einen Becher auf meinem
Schreibtisch ab.

"Wenn du wüsstest, was ich geträumt habe", erwiderte ich und
nahm einen Schluck. "Drei Tote, drei Nächte. Und keine einzige
brauchbare Spur. Wer auch immer das ist, er weiß, wie man sich
unsichtbar macht."

Milo setzte sich auf die Kante meines Schreibtischs und zog die
Akte zu sich heran. "Ich hab mit McKee gesprochen. Der will, dass
wir uns das heute Abend mal aus der Nähe ansehen. Die Galerie von
Voss ist noch immer abgesperrt. Die Spurensicherung hat alles
durch, aber vielleicht fällt uns ja was auf, was den Jungs von der
NYPD entgangen ist."

McKee. Unser Chef. Ein Mann mit dem Charme eines Betonpfeilers,
aber einem Instinkt, der selbst die besten Cops alt aussehen ließ.
Wenn McKee sagte, dass wir uns etwas ansehen sollten, dann war das
keine Bitte.

Ich nickte. "Und was ist mit dem Club? The Ascendants?"

"Die sind dicht wie Austern. Keiner redet, alle haben
wasserdichte Alibis. Aber ich hab einen alten Freund bei der
Steuerfahndung. Der meint, dass der Club in letzter Zeit auffällig
viele Spenden von Firmen bekommen hat, die es gar nicht gibt."

"Briefkastenfirmen?"

"Genau. Und noch was: Marston, Hargrove und Voss waren alle im
Vorstand. Und alle drei hatten in den letzten Wochen größere Summen
von ihren Konten abgehoben. Bar."

Ich lehnte mich zurück und ließ die Informationen sacken.
"Jemand räumt auf. Aber warum? Und warum so... öffentlich?"

Milo zuckte mit den Schultern. "Vielleicht will uns jemand eine
Botschaft schicken."

Ich sah ihn an. "Oder jemand will, dass wir glauben, es sei eine
Botschaft."

Bevor Milo etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Ich
nahm ab. "Trevellian."

"Agent Trevellian, hier ist Mr. McKee. Kommen Sie bitte sofort
in mein Büro. Und bringen Sie Tucker mit."

Ich legte auf und sah Milo an. "Der Chef ruft. Lass uns
gehen."

Wir nahmen den Fahrstuhl in den 17. Stock, wo McKee residierte.
Sein Büro war so nüchtern wie sein Gesichtsausdruck. Er stand am
Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und drehte sich erst
um, als wir eintraten.

"Setzen Sie sich", sagte er knapp.

Wir taten, wie uns geheißen. McKee musterte uns einen Moment
lang, dann schob er uns einen Umschlag über den Tisch. "Das kam
heute Morgen per Kurier. Kein Absender. Nur Ihr Name, Jesse."

Ich öffnete den Umschlag. Darin lag ein einzelnes Blatt Papier.
Darauf, in makelloser Handschrift, stand nur ein Satz:

Die Lilie blüht nur im Schatten der Schuld.

Darunter: Mitternacht. Galerie Voss.

Ich reichte den Zettel an Milo weiter. McKee beobachtete uns mit
steinernem Gesicht.

"Das ist eine Einladung", sagte ich.

"Das ist eine Falle", korrigierte McKee. "Aber wir werden
hingehen. Sie beide, heute Nacht. Diskret, ohne großes Aufgebot.
Ich will wissen, wer sich da mit uns anlegt."

Milo grinste schief. "Wird gemacht, Boss. Wir nehmen die
Tarnkappen mit."

McKee ignorierte den Witz. "Seien Sie vorsichtig. Und bringen
Sie mir was, das ich dem Staatsanwalt vorlegen kann. Ich habe die
Presse im Nacken, und die will Köpfe rollen sehen."

Wir verließen das Büro und gingen zurück zu unserem
Schreibtisch. Milo warf mir einen Seitenblick zu. "Was meinst du,
Jesse? Ein Verrückter mit einem Faible für Blumen?"

"Vielleicht. Oder jemand, der will, dass wir glauben, er sei
verrückt. In jedem Fall ist er mutig. Oder verzweifelt."

Wir verbrachten den Rest des Tages damit, die Akten der Opfer zu
durchforsten. Marston hatte Feinde in der Immobilienbranche,
Hargrove war in mehrere Klagen verwickelt, und Voss hatte sich mit
einigen Sammlern angelegt, die behaupteten, sie habe gefälschte
Kunstwerke verkauft. Aber nichts davon war konkret genug, um einen
Verdacht zu begründen.

Gegen Abend fuhren wir zur Galerie. Die Polizei hatte das
Gebäude abgesperrt, aber unser FBI-Ausweis öffnete uns alle Türen.
Drinnen roch es nach Reinigungsmitteln und kaltem Stein. Die
Spurensicherung hatte ihre Arbeit getan, aber der Raum wirkte noch
immer wie ein Tatort.

Die weiße Lilie lag noch immer auf dem Marmorboden, direkt neben
dem Blutfleck, der von Voss' Leiche übrig geblieben war. Ich kniete
mich hin und betrachtete die Blume. Sie war frisch, keine Spur von
Erde an den Wurzeln.

"Die ist nicht aus einem Blumenladen", murmelte ich.

Milo sah mich fragend an. "Wieso?"

"Sieh dir die Stängel an. Die sind mit einem Skalpell
geschnitten. Wer immer das war, der hat sie selbst gezogen. Oder er
kennt jemanden, der das kann."

Milo runzelte die Stirn. "Ein Florist als Serienkiller?"

"Unwahrscheinlich. Aber vielleicht jemand, der will, dass wir
das denken."

Ich stand auf und sah mich um. Die Galerie war voller Spiegel,
Skulpturen, Gemälde. Alles teuer, alles perfekt inszeniert. Aber
irgendetwas stimmte nicht.

"Was suchst du?", fragte Milo.

"Ein Fehler", sagte ich. "Jeder macht irgendwann einen
Fehler."

Wir durchsuchten den Raum, fanden aber nichts. Keine
Fingerabdrücke, keine Fußspuren, keine Überwachungskameras. Wer
immer hier gewesen war, hatte gewusst, wie man Spuren
verwischt.

Es war kurz vor Mitternacht, als wir die Lichter löschten und
uns in einer Ecke der Galerie postierten. Die Minuten krochen
dahin. Draußen rauschte der Regen, drinnen war es totenstill.

Um Punkt Mitternacht hörten wir Schritte. Leise, vorsichtige
Schritte. Jemand öffnete die Tür mit einem Dietrich – kein
Schlüssel, kein Einbruch. Ein Profi.

Ich zog meine Waffe, Milo tat es ihm gleich. Wir hielten den
Atem an, als der Schatten durch den Raum glitt. Er war groß,
schlank, trug einen dunklen Mantel und einen Hut, der das Gesicht
verbarg.

Er ging direkt zur Stelle, wo die Lilie lag, und kniete sich
nieder. Dann zog er etwas aus der Manteltasche – ein weiteres Blatt
Papier, das er neben die Blume legte.

"FBI! Keine Bewegung!" Meine Stimme hallte durch den Raum.

Der Schatten erstarrte. Dann hob er langsam die Hände.

Milo schaltete das Licht ein. Im grellen Schein der Neonröhren
sahen wir das Gesicht des Mannes. Er war vielleicht Mitte vierzig,
scharf geschnittene Züge, eisblaue Augen.

"Wer sind Sie?", fragte ich.

Der Mann lächelte. "Ein Bote. Mehr nicht."

"Wer schickt Sie?"

Er zuckte mit den Schultern. "Das weiß ich selbst nicht genau.
Ich bekomme meine Aufträge per Telefon. Immer eine andere Stimme,
immer ein anderer Name. Aber ich weiß, dass ich hier sein sollte.
Und dass ich Ihnen das geben sollte."

Er deutete auf das Blatt Papier.

Ich trat näher und hob es auf. Darauf stand in derselben
Handschrift wie zuvor:

Die Schuldigen werden fallen, einer nach dem anderen. Die Lilie
zeigt den Weg.

Ich sah den Mann an. "Und was ist Ihre Rolle in diesem
Spiel?"

Er lächelte traurig. "Ich bin nur der Gärtner. Ich pflege die
Lilien. Und ich begrabe die Geheimnisse."

Bevor ich ihn weiter befragen konnte, hörten wir plötzlich einen
Schuss. Glas splitterte, der Mann zuckte zusammen und brach
zusammen. Ein roter Fleck breitete sich auf seinem Hemd aus.

Milo und ich warfen uns zu Boden. Draußen, auf der Straße, sahen
wir einen Schatten davonrennen. Zu schnell, zu geschickt, um ihn
einzuholen.

Ich kniete mich neben den Mann. Er war noch am Leben, aber sein
Atem ging stoßweise.

"Wer hat Sie geschickt?", fragte ich.

Er lächelte schwach. "Die Lilie... sie blüht nur im
Schatten..."

Dann starb er.

Milo legte mir eine Hand auf die Schulter. "Das war keine Falle,
Jesse. Das war eine Warnung."

Ich nickte. "Und der Mörder ist noch da draußen."

Draußen hatte der Regen aufgehört. Aber über New York lag noch
immer der Schatten einer Lilie – und das Wissen, dass dies erst der
Anfang war.



Kapitel 2

Die Nacht war noch nicht vorbei, aber der Tod war schneller
gewesen als wir. Der Regen hatte aufgehört, doch draußen glänzten
die Straßen immer noch, als hätten sie das Blut des Gärtners
aufgesogen. Milo und ich standen in der Galerie Voss, die jetzt
mehr einem Tatort als einem Kunsttempel glich. Die Spurensicherung
war bereits unterwegs, aber ich wusste, dass sie auch diesmal wenig
finden würden. Wer auch immer hinter der Lilie steckte, war ein
Profi – oder ein Geist.

Ich kniete noch immer neben dem Toten. Der Mann war nicht älter
als Mitte vierzig, sein Gesicht eingefallen, die Hände von der
Arbeit rau. Er hatte gepflegte Nägel, aber Schwielen an den
Handballen. Ein Mann, der mit Pflanzen arbeitete, nicht mit Waffen.
Und doch war er jetzt das nächste Opfer in einer Kette, deren
Anfang wir noch nicht einmal verstanden.

Milo trat zu mir, sein Blick war finster. „Wir hätten ihn
schützen sollen, Jesse.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wir konnten nicht wissen, dass er nur
ein Bote war. Und selbst wenn – der Schütze war vorbereitet. Er
wusste, wann und wo wir hier sein würden.“

Milo ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Das bedeutet,
dass unser Gegner uns beobachtet. Oder dass jemand aus dem Club uns
Informationen zuspielt – und zwar nicht nur uns.“

Ich stand auf, steckte das Blatt Papier in eine
Beweismitteltüte. „Wir müssen herausfinden, wer der Gärtner war.
Vielleicht gibt es in den Akten von Voss einen Hinweis, vielleicht
finden wir einen Arbeitsvertrag, eine Lohnabrechnung.
Irgendetwas.“

Milo nickte und verschwand im Hinterzimmer, während ich mein
Handy zückte und die Zentrale anrief. „Hier Trevellian. Wir haben
einen Toten in der Galerie Voss. Männlich, etwa 45, europäische
Züge. Schussverletzung, vermutlich Scharfschütze von draußen. Wir
brauchen die Spurensicherung, Gerichtsmedizin und eine Liste aller
Angestellten der Galerie – besonders Gärtner, Hausmeister,
Lieferanten. Alles, was ihr kriegen könnt.“

Die Stimme am anderen Ende war routiniert, aber ich hörte das
leise Zittern, das immer dann aufkam, wenn ein neuer Mord gemeldet
wurde. „Verstanden, Jesse. Wir schicken ein Team. Soll ich McKee
informieren?“

„Ja, und sag ihm, dass wir einen Zeugen verloren haben. Und dass
der Täter uns immer einen Schritt voraus ist.“

Ich legte auf und trat zu Milo, der in einem kleinen Büro stand.
Die Wände waren mit Fotos von Vernissagen und Zeitungsartikeln
tapeziert. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Rechnungen,
Einladungen, Briefe. Milo wühlte sich gerade durch einen Stapel
Personalakten.

„Hier“, sagte er und reichte mir eine Mappe. „Vincent Leclerc.
Geboren in Lyon, Frankreich. Seit zwei Jahren in New York.
Angestellt als Gärtner und Hausmeister für die Galerie. Keine
Vorstrafen, keine Familie in den Staaten.“

Ich blätterte durch die Akte. Leclerc war unauffällig, ein Mann,
der seine Arbeit machte und ansonsten nicht auffiel. Keine Einträge
bei der Polizei, keine Beschwerden, keine Hinweise auf Probleme.
Ein Geist, der in den Schatten lebte – und jetzt im Licht gestorben
war.

„Wir müssen seine Wohnung durchsuchen“, sagte ich. „Vielleicht
finden wir dort Hinweise, warum er in diese Sache verwickelt
wurde.“

Milo nickte. „Ich rufe einen Durchsuchungsbefehl rein. In der
Zwischenzeit sollten wir mit McKee reden. Er wird wissen wollen,
was wir als Nächstes tun.“

Wir verließen die Galerie, während die Spurensicherung eintraf.
Ich sah noch einmal zurück auf die Lilie, die jetzt wie ein Mahnmal
auf dem Marmorboden lag. Ein Zeichen, das uns warnte – oder
verhöhnte.

Draußen hatte sich der Regen verzogen, und die Stadt war in ein
fahles, graues Licht getaucht. Die Straßen waren leer, nur ein paar
Taxis zogen ihre Bahnen. Milo und ich stiegen in meinen Wagen und
fuhren zurück zur Federal Plaza.

Im Büro von Mr. McKee war das Licht noch an, obwohl es längst
nach Mitternacht war. Unser Chef saß hinter seinem Schreibtisch,
die Ärmel hochgekrempelt, den Blick auf einen Stapel Akten
gerichtet. Als wir eintraten, sah er auf und winkte uns herein.

„Setzen Sie sich“, sagte er knapp. „Was haben Sie?“

Ich berichtete ihm von dem Treffen, dem Gärtner, der Lilie, dem
Schuss. McKee hörte aufmerksam zu, seine Miene verfinsterte sich
mit jedem Satz.

„Das ist kein Zufall“, sagte er schließlich. „Jemand weiß genau,
was wir tun. Jemand spielt mit uns.“

Milo verschränkte die Arme. „Der Gärtner war nur ein Bote. Er
hat die Lilien gepflegt, aber er wusste nicht, für wen er arbeitet.
Er hat seine Aufträge per Telefon bekommen, immer von einer anderen
Stimme.“

McKee trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Das
klingt nach einem Profi. Jemand, der weiß, wie man Spuren
verwischt. Aber warum die Lilien? Was bedeuten sie?“

Ich zog das Blatt Papier aus der Beweismitteltüte und legte es
vor McKee. „Die Schuldigen werden fallen, einer nach dem anderen.
Die Lilie zeigt den Weg.“

McKee las den Satz, dann sah er mich an. „Was meinen Sie,
Jesse?“

Ich lehnte mich zurück. „Jemand räumt auf. Aber nicht wahllos.
Die Opfer waren alle im Vorstand von The Ascendants. Sie haben in
den letzten Wochen größere Summen abgehoben, bar. Vielleicht
Erpressung, vielleicht Schweigegeld. Oder sie wollten sich
absetzen.“

Milo nickte. „Und jetzt sind sie tot. Einer nach dem anderen.
Jemand will, dass wir glauben, es sei Selbstjustiz. Aber ich
glaube, es steckt mehr dahinter.“

McKee dachte einen Moment nach. „Kümmern Sie sich um Leclercs
Wohnung. Vielleicht finden Sie dort etwas. Und halten Sie Kontakt
zu Tucker – ich will jede Bewegung wissen.“

Wir verließen das Büro, und ich spürte, wie die Müdigkeit in
meinen Knochen nagte. Aber jetzt war nicht die Zeit, nachzugeben.
Wir fuhren zu Leclercs Adresse, einem unscheinbaren Apartmenthaus
in der Lower East Side. Das Gebäude war alt, die Fassade bröckelte,
aber die Klingel funktionierte.

Wir betraten das Haus, stiegen die knarrenden Stufen hinauf und
standen vor Leclercs Tür. Milo klopfte, aber niemand antwortete.
Mit dem Durchsuchungsbefehl in der Hand öffneten wir die Tür.

Die Wohnung war klein, spärlich möbliert. Ein Bett, ein
Schreibtisch, ein Stuhl. An den Wänden hingen Fotos von Blumen,
Gärten, Parks. Auf dem Tisch lag ein Notizbuch, daneben ein alter
Laptop.

Ich setzte mich an den Schreibtisch und öffnete das Notizbuch.
Die Seiten waren voll mit Zeichnungen von Lilien, daneben
lateinische Namen, Notizen über Pflege, Blütezeit, Symbolik. Auf
einer Seite stand in großen Buchstaben:

Lilium candidum – die Madonnenlilie. Symbol für Reinheit, aber
auch für Tod und Vergeltung.

Ich blätterte weiter. Auf einer der letzten Seiten fand ich eine
Liste von Namen. Marston. Hargrove. Voss. Drei Namen, drei Kreuze
daneben. Und darunter: M. L. – 14. Mai, Mitternacht.

Ich zeigte Milo die Seite. „Das ist heute Nacht. M. L. – wer
könnte das sein?“

Milo runzelte die Stirn. „Vielleicht ein weiteres Opfer. Oder
der Auftraggeber.“

Ich öffnete den Laptop, aber das Gerät war passwortgeschützt.
„Wir müssen das Ding ins Labor bringen. Vielleicht finden die Jungs
was.“

Milo nickte. „Ich checke die Nachbarn. Vielleicht hat jemand
Leclerc in letzter Zeit gesehen.“

Ich durchsuchte die Wohnung weiter. Im Kleiderschrank fand ich
einen Anzug, sauber gebügelt, eine Krawatte, ein Paar polierte
Schuhe. Auf dem Nachttisch lag ein Flugticket – New York nach Lyon,
Abflug in drei Tagen.

„Er wollte verschwinden“, murmelte ich. „Oder jemand wollte,
dass es so aussieht.“

Milo kam zurück. „Die Nachbarin hat Leclerc gestern Abend
gesehen. Er war nervös, hat seine Pflanzen gegossen, dann ist er
verschwunden. Sie sagt, er hatte Angst.“

Ich nickte. „Er wusste, dass er in Gefahr war. Aber warum ist er
trotzdem zur Galerie gegangen?“

Milo zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hatte er keine Wahl.
Oder er wollte uns etwas sagen.“

Ich sah auf die Liste im Notizbuch. Drei Namen, drei Kreuze. Und
M. L. – 14. Mai. Ich griff zum Handy und rief McKee an.

„Hier Trevellian. Wir haben eine Liste gefunden. Drei Opfer,
drei Kreuze. Und einen weiteren Eintrag: M. L. – heute Nacht,
Mitternacht.“

McKee war sofort hellwach. „M. L.? Wer könnte das sein?“

„Keine Ahnung. Aber ich habe ein ungutes Gefühl.“

„Finden Sie es heraus, Jesse. Und zwar schnell.“

Ich legte auf und sah Milo an. „Wir müssen rausfinden, wer M. L.
ist. Und wir haben nicht viel Zeit.“

Wir fuhren zurück zur Federal Plaza und setzten uns an den
Computer. Ich gab die Initialen M. L. und die Mitgliederliste von
The Ascendants ein. Es gab zwei Treffer: Matthew Langley, ein
Investmentbanker, und Miriam Lorenz, eine Kunsthändlerin.

Milo las die Daten laut vor. „Langley ist seit einer Woche auf
Geschäftsreise in London. Bleibt noch Lorenz.“

Ich klickte auf ihren Namen. Miriam Lorenz, 38, Kunsthändlerin,
Mitglied im Vorstand von The Ascendants. Sie führte eine kleine
Galerie in Chelsea, wohnte aber in einem Penthouse an der Upper
West Side.

„Wir sollten mit ihr reden“, sagte ich.

Milo nickte. „Und zwar sofort.“

Wir fuhren zur Adresse von Miriam Lorenz. Das Gebäude war ein
moderner Glasbau, der Portier sah uns misstrauisch an, ließ uns
aber nach einem kurzen Blick auf unsere Ausweise passieren.

Wir fuhren mit dem Aufzug in den 21. Stock. Die Tür zu Lorenz’
Apartment war angelehnt. Ich zog meine Waffe, Milo tat es ihm
gleich.

„FBI!“, rief ich. „Miss Lorenz?“

Keine Antwort.

Wir traten ein. Das Apartment war dunkel, nur das Licht der
Stadt fiel durch die Fenster. Im Wohnzimmer lag eine weiße Lilie
auf dem Glastisch. Daneben ein Glas Rotwein, halb leer.

Ich trat näher, sah mich um. Keine Spuren von Gewalt, keine
Unordnung. Aber auf dem Sofa lag eine Frau, reglos, die Augen
offen, der Mund leicht geöffnet.

Milo beugte sich über sie, prüfte den Puls. „Tot. Noch
warm.“

Ich sah auf die Lilie, dann auf das Glas. „Vergiftung?“

Milo nickte. „Sieht so aus. Wir brauchen die
Gerichtsmedizin.“

Ich rief die Zentrale an, während Milo das Apartment
durchsuchte. Auf dem Tisch lag ein Brief, adressiert an „Die, die
es wissen wollen“.

Ich öffnete ihn. Die Handschrift war dieselbe wie auf den
anderen Zetteln.

Sie war nicht unschuldig. Die Lilie blüht weiter. Sucht den
Ursprung, wenn ihr das Ende verhindern wollt.

Ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Magen zusammenzog. Der
Mörder war uns immer einen Schritt voraus. Und jetzt hatte er uns
eingeladen, das Spiel zu beenden – oder zu verlieren.

Milo trat zu mir, sein Gesicht war bleich. „Wir müssen
herausfinden, was der Ursprung ist, Jesse. Sonst wird es noch mehr
Tote geben.“

Ich sah hinaus auf die Stadt, die im Licht der Straßenlaternen
glitzerte. Irgendwo da draußen war ein Mörder, der seine Spuren mit
Lilien markierte – und der wusste, dass wir ihn jagten.

Aber diesmal würde ich nicht zulassen, dass er wieder
entkam.

Kapitel 3

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich in der Pathologie
stand und auf den kalten Metalltisch blickte, auf dem Miriam Lorenz
lag. Ihr Gesicht war bleich, die Lippen bläulich, die Augen
geschlossen. Der Gerichtsmediziner, Dr. Franklin, ein hagerer Mann
mit grauem Bürstenhaarschnitt und der stoischen Ruhe eines
Uhrmachers, zog sich gerade die Latexhandschuhe aus. Milo stand
neben mir, die Hände in den Taschen seines Trenchcoats vergraben.
Der Geruch von Desinfektionsmittel lag schwer in der Luft.

„Definitiv Gift“, sagte Dr. Franklin, ohne aufzusehen. „Ich
tippe auf Digitalis – Fingerhut. Pflanzengift, schwer nachzuweisen,
aber sehr effektiv. Es wirkt schnell, besonders in Wein gelöst. Ein
paar Minuten, dann Herzstillstand. Keine Chance.“

Ich nickte. „Die Lilie auf dem Tisch – ein Symbol, eine
Unterschrift. Der Täter will, dass wir es sehen.“

Franklin zuckte die Schultern. „Er ist ein Ästhet, Ihr Mörder.
Oder ein Sadist.“

Milo schnaubte. „Oder beides.“

Ich trat näher an den Tisch. „Wie lange war sie tot, als wir
ankamen?“

„Maximal zwanzig Minuten. Der Tod trat ziemlich genau gegen
00:05 Uhr ein. Sie muss den Wein kurz vor Mitternacht getrunken
haben.“

Ich runzelte die Stirn. „Jemand war also im Apartment, hat ihr
das Gift verabreicht – oder sie dazu gebracht, es selbst zu
trinken. Keine Einbruchsspuren, keine Unordnung. Sie hat den Täter
gekannt.“

Franklin nickte. „Oder ihm vertraut.“

Milo und ich verließen die Pathologie und traten hinaus in den
kühlen Morgen. Die Straßen von Manhattan begannen zu erwachen;
Lieferwagen ratterten vorbei, die ersten Pendler hasteten mit
Kaffeebechern in der Hand zur U-Bahn. Ich fühlte mich wie ein
Geist, der durch eine Welt wanderte, die nicht mehr die seine
war.

„Wir müssen uns den Club vornehmen, Jesse“, sagte Milo, während
wir zum Wagen gingen. „The Ascendants. Vier Vorstandsmitglieder
tot, alle mit einer weißen Lilie markiert. Da steckt mehr
dahinter.“

Ich nickte. „Wir brauchen eine Liste aller Mitglieder, besonders
die, die in letzter Zeit größere Geldbewegungen hatten. Und wir
sollten mit Mr. McKee sprechen – vielleicht kann er uns einen
Durchsuchungsbefehl für die Clubräume besorgen.“

Wir fuhren zur Federal Plaza. Im Büro angekommen, erwartete uns
schon eine Nachricht von McKee. Er wollte uns sofort sehen.

Sein Büro war wie immer aufgeräumt, als hätte er nie etwas
anderes getan, als Papierstapel zu ordnen und Kaffee zu trinken.
Doch heute war sein Blick noch schärfer als sonst.

„Setzen Sie sich“, sagte er. „Ich habe mit dem Staatsanwalt
gesprochen. Sie bekommen den Durchsuchungsbefehl für den Club. Aber
ich will Ergebnisse, Jesse. Die Presse wittert einen Serienkiller,
und der Bürgermeister will Antworten.“

Ich nickte. „Wir sind dran, Sir. Aber der Täter ist clever. Er
spielt mit uns.“

McKee schob uns einen Stapel Ausdrucke zu. „Hier sind die
Kontobewegungen der letzten drei Monate. Und eine Liste aller
Clubmitglieder. Sie werden feststellen, dass es Überschneidungen
mit einigen anderen Ermittlungen gibt – Geldwäsche,
Steuerhinterziehung, Verbindungen ins Ausland.“

Ich überflog die Listen. Namen, Zahlen, Firmen. Es war ein
Dschungel aus Beziehungen und Geldströmen. Aber ein Name sprang mir
sofort ins Auge: Dr. Lionel Markham. M.L.

„Milo, sieh dir das an“, sagte ich und zeigte auf den Namen.
„Dr. Lionel Markham. Vorstand, seit fünf Jahren im Club.
Immobilien, Pharma, Kunst. Überall die Finger drin. Und er ist der
Einzige mit den Initialen M.L., der nicht tot ist.“

Milo pfiff leise durch die Zähne. „Vielleicht war die Liste im
Notizbuch doch nicht für ein weiteres Opfer, sondern für den Täter
selbst. Ein Zeitplan. Wer als Nächstes dran ist.“

Ich nickte. „Oder ein Hinweis für uns. Vielleicht will uns
jemand in eine Falle locken.“

McKee sah uns prüfend an. „Markham lebt in einem Stadthaus an
der Riverside. Ich schlage vor, Sie statten ihm einen Besuch ab.
Aber vorsichtig, Jesse. Wenn der Täter wirklich so gut informiert
ist, wie Sie glauben, weiß er längst, dass Sie ihm auf den Fersen
sind.“

Wir machten uns auf den Weg. Das Stadthaus von Dr. Lionel
Markham lag in einer ruhigen Seitenstraße, von Bäumen gesäumt, mit
Blick auf den Hudson. Ein klassischer Bau, rote Backsteine, eiserne
Veranda, hohe Fenster. Vor dem Haus parkte ein silberner
Mercedes.

Wir klingelten. Nach einer Weile öffnete eine ältere Frau,
vermutlich die Haushälterin. Sie musterte uns misstrauisch.

„FBI“, sagte ich und zeigte meinen Ausweis. „Wir möchten mit Dr.
Markham sprechen.“

Sie nickte, ließ uns eintreten und führte uns in ein
holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Bücherregale bis zur Decke, ein
massiver Schreibtisch, darauf ein Laptop und mehrere aufgeschlagene
Akten.

Dr. Markham war ein Mann Mitte sechzig, schlank, gepflegt, mit
schneeweißem Haar und einem Lächeln, das mehr verbarg als
offenbarte. Er stand auf, als wir eintraten, und reichte uns die
Hand.

„Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?“

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Dr. Markham, Sie kennen sicher
die Nachrichten. Vier Mitglieder Ihres Clubs sind in den letzten
Tagen ermordet worden. Alle mit einer weißen Lilie am Tatort.“

Sein Lächeln erstarb. „Ja, ich habe davon gehört. Schrecklich.
Aber was hat das mit mir zu tun?“

Milo beugte sich vor. „Sie sind das letzte Vorstandsmitglied,
das noch lebt. Und Ihr Name stand auf einer Liste, die wir beim
letzten Opfer gefunden haben.“

Markham hob die Augenbrauen. „Eine Liste? Von wem?“

„Vincent Leclerc. Der Gärtner der Galerie Voss. Er wurde letzte
Nacht erschossen, als er uns einen Hinweis geben wollte.“

Markham wirkte plötzlich nervös. „Ich… ich kannte Leclerc kaum.
Er war ein stiller Mann, hat sich um die Pflanzen gekümmert. Was
soll ich dazu sagen?“

Ich musterte ihn. „Haben Sie in letzter Zeit Drohungen erhalten?
Oder ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen. Ich habe mich
in den letzten Wochen zurückgezogen. Meine Frau ist vor einem Jahr
gestorben, seitdem arbeite ich viel von zu Hause aus.“

Milo warf einen Blick auf den Schreibtisch. „Sie haben viele
Akten. Worum geht es?“

Markham lächelte gezwungen. „Meine Geschäfte. Immobilien,
Pharma, Kunst. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.“

Ich stand auf. „Wir würden gerne Ihren Computer und Ihre
Unterlagen überprüfen. Routine, verstehen Sie.“

Er zögerte, dann nickte er. „Natürlich. Ich habe nichts zu
verbergen.“

Während Milo und ich die Unterlagen sichteten, fiel mir eine
Mappe auf, die mit „Ascendants – Intern“ beschriftet war. Darin:
Protokolle von Vorstandssitzungen, Listen von Spenden, Notizen zu
„Sonderprojekten“. Ein Name tauchte immer wieder auf: „Projekt
Persephone“.

Ich zeigte Milo die Notiz. „Was ist Projekt Persephone?“

Markham zuckte die Schultern. „Ein Kunstprojekt. Wir wollten
eine Ausstellung organisieren, mit seltenen Blumen als Symbol für
die Vergänglichkeit des Lebens. Es war Voss’ Idee. Sie hatte
Kontakte zu Sammlern in Europa, wollte Lilien ausstellen, die es
sonst nur in botanischen Gärten gibt.“

„Und Leclerc sollte die Blumen besorgen?“

„Ja, er hatte Erfahrung mit seltenen Pflanzen. Aber das Projekt
wurde nie realisiert. Es gab Streit im Vorstand, das Geld wurde
umgeleitet.“

Ich notierte mir die Namen der Spender und die Höhe der Summen.
Es waren Millionenbeträge, die angeblich für Kunst und
Wohltätigkeit gedacht waren – aber die Spur verlief im Sand.

Wir verabschiedeten uns von Markham, der uns zur Tür brachte und
uns noch einmal versicherte, dass er nichts zu verbergen habe. Ich
glaubte ihm kein Wort.

Draußen zog Milo die Schultern hoch. „Der weiß mehr, als er
zugibt. Und dieses Projekt Persephone – das klingt nicht nach einer
harmlosen Kunstausstellung.“

Ich nickte. „Wir brauchen mehr Informationen. Wer hat das Geld
bekommen? Und warum verschwanden die Spenden?“

Zurück im Büro, bat ich Mandy, unsere Sekretärin, alle
verfügbaren Daten zu Projekt Persephone zu besorgen. Sie war eine
Meisterin darin, aus Datenbanken Informationen zu fischen, von
denen andere nicht einmal wussten, dass sie existierten.

Während wir warteten, ging ich noch einmal die Liste der
Clubmitglieder durch. Fast alle hatten in den letzten Monaten
größere Summen abgehoben oder erhalten. Und fast alle hatten
Verbindungen zu Firmen, die es nur auf dem Papier gab.

Milo ließ sich in seinen Stuhl fallen. „Ich habe das Gefühl, wir
stochern im Nebel. Jemand zieht die Fäden, und wir sehen nur die
Marionetten tanzen.“

Ich starrte auf das Foto der weißen Lilie, das ich auf meinem
Handy gespeichert hatte. „Die Lilie ist ein Symbol. Reinheit, Tod,
Vergeltung. Vielleicht will uns der Täter sagen, dass er die Stadt
von Schuld reinigt.“

Milo schüttelte den Kopf. „Oder er räumt einfach Konkurrenten
aus dem Weg.“

Da klopfte es an der Tür. Mandy steckte den Kopf herein, ein
triumphierendes Lächeln auf den Lippen.

„Ich habe was für Sie, Jesse. Projekt Persephone war offiziell
eine Ausstellung, aber das Geld wurde an eine Firma namens White
Petals LLC überwiesen. Sitz: Zypern. Geschäftsführer: Unbekannt.
Aber – und jetzt kommt’s – auf dem Kontoauszug taucht eine weitere
Zahlung auf. An einen gewissen Vincent Leclerc.“

Ich sprang auf. „Wie viel?“

„Fünfzigtausend Dollar. Vor zwei Wochen.“

Milo pfiff leise. „Leclerc wurde bezahlt. Aber wofür?“

Ich griff zum Telefon und rief McKee an. „Sir, wir haben eine
Spur. Das Geld für das Kunstprojekt ging an eine Briefkastenfirma,
und von dort an Leclerc. Vielleicht war er mehr als nur der
Gärtner.“

McKee war sofort hellwach. „Setzen Sie alles daran, die
Verbindung zu finden. Und Jesse – passen Sie auf sich auf. Der
Täter weiß, dass Sie ihm auf den Fersen sind.“

Ich legte auf und sah Milo an. „Wir müssen nach Zypern. Oder
zumindest jemanden finden, der die Firma White Petals kennt.“

Milo grinste schief. „Oder wir holen uns Hilfe von Interpol. Ich
kenne da jemanden.“

Während Milo telefonierte, ging ich noch einmal die Akte von
Leclerc durch. Da fiel mir ein Detail auf, das ich vorher übersehen
hatte: Leclerc hatte vor zwei Monaten einen Flug nach Paris gebucht
– Rückflug offen. Und in seinem Notizbuch stand ein Name: „Élodie –
Jardin des Plantes.“

Ich tippte den Namen in die Datenbank. Élodie Marchand,
Botanikerin, Paris. Spezialistin für seltene Lilien. Ich rief sie
an.

Nach ein paar Klingelzeichen meldete sich eine junge Frau mit
französischem Akzent. „Marchand.“

„Hier spricht Special Agent Jesse Trevellian, FBI New York. Ich
habe Fragen zu Vincent Leclerc.“

Sie schwieg einen Moment. „Vincent? Ist er…?“

„Er ist tot, Madame. Ermordet. Wir glauben, dass es mit seltenen
Lilien zu tun hat. Was wissen Sie darüber?“

Sie atmete hörbar ein. „Vincent hat mich vor ein paar Wochen
kontaktiert. Er suchte nach einer bestimmten Lilie – Lilium
eximium. Sehr selten, nur in wenigen Gärten. Er sagte, er brauche
sie für eine Ausstellung, aber ich hatte das Gefühl, dass mehr
dahintersteckte.“

„Was meinen Sie?“

„Er wirkte gehetzt, ängstlich. Er sagte, jemand setze ihn unter
Druck. Er wollte, dass ich ihm helfe, die Pflanze zu finden – aber
ich habe abgelehnt. Zu gefährlich, sagte ich.“

Ich bedankte mich und legte auf. Dann sah ich Milo an, der
gerade auflegte.

„Interpol ist dran. Aber ich glaube, wir müssen uns die White
Petals LLC genauer ansehen. Und diese Lilium eximium – vielleicht
ist sie der Schlüssel.“

Milo nickte. „Und Markham?“

Ich dachte nach. „Er weiß mehr, als er sagt. Vielleicht ist er
das nächste Ziel – oder der Drahtzieher.“

Ich trat ans Fenster und sah hinaus auf die Stadt. Die Sonne war
inzwischen aufgegangen, aber der Schatten der Lilie lag immer noch
über New York. Ich wusste, dass wir wenig Zeit hatten, bevor der
Mörder erneut zuschlug.

Kapitel 4

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als ich auf dem Weg zu
Dr. Markhams Stadthaus war. Ich hatte die halbe Nacht damit
verbracht, die Akten von White Petals LLC zu durchforsten, und war
dabei auf einen Sumpf aus Briefkastenfirmen, verschachtelten Konten
und falschen Identitäten gestoßen. Milo hatte sich in der
Zwischenzeit mit Interpol und dem französischen Konsulat in
Verbindung gesetzt, um mehr über Vincent Leclerc und die ominöse
Lilium eximium herauszufinden. Doch je tiefer wir gruben, desto
mehr schien sich der Fall zu verzweigen. Es war, als würde jemand
mit jedem Schritt, den wir machten, eine weitere Spur
verwischen.

Ich parkte meinen Wagen in Sichtweite von Markhams Haus. Die
Straße war ruhig, ein paar Kinder spielten auf dem Bürgersteig,
eine ältere Dame goss ihre Blumen. Nichts deutete darauf hin, dass
hier in den letzten Tagen vier Menschen aus dem engsten Kreis eines
elitären Clubs auf bestialische Weise ermordet worden waren. Ich
atmete tief durch, überprüfte meine Waffe und stieg aus.

Der Portier ließ mich ohne weitere Fragen passieren. Markham
erwartete mich bereits im Salon. Er trug einen tadellosen Anzug,
das Haar war sorgfältig zurückgekämmt, doch seine Augen wirkten
müde und gerötet. Auf dem Tisch vor ihm standen zwei Tassen Kaffee
und ein Teller mit französischem Gebäck.

„Agent Trevellian“, begrüßte er mich mit einer Mischung aus
Anspannung und Höflichkeit. „Ich hatte gehofft, Sie würden kommen.
Nach unserem letzten Gespräch habe ich die ganze Nacht kein Auge
zugetan.“

Ich setzte mich ihm gegenüber. „Sie haben Grund zur Sorge, Dr.
Markham. Sie sind das letzte noch lebende Vorstandsmitglied der
Ascendants. Und Sie wissen, dass Sie auf der Liste standen.“

Er nickte, griff nach seiner Tasse, ließ sie aber unberührt.
„Ich habe überlegt, ob ich die Stadt verlassen soll. Aber das wäre
sinnlos, nicht wahr? Wer immer hinter diesen Morden steckt, der
findet mich überall.“

Ich musterte ihn aufmerksam. „Sie wissen mehr, als Sie zugeben,
Dr. Markham. Es geht nicht nur um Geldwäsche oder Kunstprojekte.
Was ist Projekt Persephone wirklich?“

Er wich meinem Blick aus, fuhr sich mit der Hand über das
Gesicht. „Persephone war… eine Idee. Ursprünglich. Wir wollten
einen exklusiven Kreis von Sammlern zusammenbringen. Es ging um
seltene Pflanzen, Kunstwerke, aber auch um Einfluss. Voss hatte
Kontakte nach Europa, Hargrove kannte die Pharmaindustrie, Marston
hatte das Geld. Ich war der Vermittler.“

„Und Leclerc?“

„Er war unser Mittelsmann. Ein Botaniker, aber auch ein Mann für
heikle Angelegenheiten. Er konnte besorgen, was andere nicht einmal
aussprechen wollten.“

Ich lehnte mich zurück. „Sie haben also mit seltenen,
möglicherweise illegalen Pflanzen gehandelt?“

Markham schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Es ging um
genetische Proben, um Patente, um Exklusivität. Die Lilium eximium
war das Symbol – eine Blume, die es angeblich nur noch in einem
einzigen Garten in Europa gibt. Wer sie besitzt, besitzt Macht. Das
war die Idee.“

Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Élodie Marchand. „Leclerc
hat versucht, diese Lilie zu beschaffen. Aber warum? Für wen?“

Markham zögerte. „Es gab einen Interessenten. Jemand aus
Russland. Ein Mann namens Viktor Malenkov. Er bot eine Million
Dollar für eine einzige Zwiebel der Lilium eximium. Wir haben
abgelehnt – offiziell. Aber Voss und Marston… sie waren gierig. Sie
wollten das Geschäft machen, ohne dass der Rest des Vorstands davon
erfuhr.“

„Und dann begannen die Morde.“

Markham sah mich an, seine Augen glänzten vor Angst. „Ich glaube
nicht mehr, dass es nur um Geld geht, Agent Trevellian. Jemand will
Rache. Oder will sicherstellen, dass niemand mehr über Persephone
spricht.“

Ich notierte mir den Namen Malenkov. „Haben Sie Beweise für das
Geschäft? E-Mails, Überweisungen, irgendetwas?“

Er nickte langsam. „Ich habe Kopien auf einem USB-Stick. Ich
wollte sie der Polizei übergeben, aber… ich hatte Angst.“

Ich streckte die Hand aus. „Geben Sie ihn mir. Sie sind hier
nicht mehr sicher.“

Er stand auf, ging zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und
holte einen kleinen, schwarzen Stick hervor. In diesem Moment
klingelte es an der Tür. Markham erstarrte.

„Erwarten Sie Besuch?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

Ich zog meine Waffe, bedeutete ihm, ruhig zu bleiben, und
schlich zur Tür. Die Haushälterin öffnete gerade, als ein Mann in
einem dunklen Mantel den Flur betrat. Er war groß, hager, trug eine
Sonnenbrille – obwohl es drinnen war – und bewegte sich mit der
Selbstverständlichkeit eines Profis. Ich trat aus dem Schatten, die
Waffe erhoben.

„FBI! Keine Bewegung!“

Der Mann blieb stehen, hob langsam die Hände. „Ich bin
unbewaffnet. Ich komme im Auftrag von Mr. Malenkov.“

Markham wurde bleich. „Was wollen Sie?“

Der Mann lächelte dünn. „Nur eine Nachricht überbringen. Mein
Auftraggeber ist nicht erfreut über Ihre Zurückhaltung, Dr.
Markham. Er erwartet, dass Sie das Geschäft abschließen. Oder…
andere werden es tun.“

Ich trat näher, ließ den Mann nicht aus den Augen. „Sie haben
hier nichts verloren. Verlassen Sie das Haus, oder ich nehme Sie
fest.“

Er zuckte die Schultern, drehte sich um und ging, als hätte er
nicht im Geringsten Angst. Ich folgte ihm bis zur Tür, sah, wie er
in einen schwarzen BMW stieg und davonfuhr.

Zurück im Salon war Markham den Tränen nahe. „Sie verstehen
jetzt, warum ich Angst habe. Diese Leute sind gefährlich, Agent
Trevellian. Sie schrecken vor nichts zurück.“

Ich steckte den USB-Stick ein. „Sie kommen mit mir. Wir bringen
Sie an einen sicheren Ort.“

Er nickte, packte hastig ein paar Sachen zusammen, während ich
die Zentrale informierte und um einen Wagen zur Überstellung bat.
Milo war bereits unterwegs, um uns zu treffen.

Wir verließen das Haus durch den Hintereingang, stiegen in
meinen Wagen und fuhren in Richtung FBI-Hauptquartier. Markham saß
neben mir, die Hände zitternd auf den Knien. „Was glauben Sie, was
auf dem Stick ist?“

„Beweise, hoffe ich. Überweisungen, E-Mails, vielleicht sogar
Namen. Alles, was wir brauchen, um Malenkov und seine Hintermänner
zu fassen.“

Er nickte stumm. „Ich habe Angst, Agent Trevellian. Ich habe
Angst, dass ich der Nächste bin.“

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. „Solange Sie bei uns sind,
passiert Ihnen nichts.“

Wir erreichten die Federal Plaza, fuhren in die Tiefgarage und
wurden von Milo empfangen. Er hatte bereits einen Raum im
Zeugenschutzbereich vorbereitet.

„Was ist passiert?“, fragte er, als wir Markham in den Aufzug
geleiteten.

„Malenkovs Leute waren da. Sie wollten Markham einschüchtern. Er
hat uns einen USB-Stick gegeben – angeblich mit allen
Beweisen.“

Milo nickte. „Ich habe inzwischen mehr über Malenkov
herausgefunden. Er ist ein berüchtigter russischer Oligarch, in
alle möglichen illegalen Geschäfte verwickelt – Waffen, Kunst,
Biotechnologie. Und er hat Verbindungen nach New York. Ein paar
seiner Strohmänner sind uns schon länger bekannt.“

Wir brachten Markham in den sicheren Bereich, gaben ihm einen
Kaffee und ließen ihn von einem Kollegen bewachen. Dann gingen wir
ins Labor, um den USB-Stick auszuwerten.

Die Daten waren verschlüsselt, aber unser IT-Spezialist, ein
junger Nerd namens Kyle, machte sich sofort an die Arbeit. Nach
einer halben Stunde hatte er Zugriff.

„Das ist der Jackpot, Jesse“, sagte er mit glänzenden Augen.
„Hier sind E-Mails zwischen Voss, Marston und Malenkov.
Überweisungen, Verträge, sogar Fotos von der Lilium eximium. Und –
sehen Sie sich das an – eine Liste von Namen. Mitglieder des Clubs,
aber auch Politiker, Unternehmer, sogar ein Richter.“

Ich überflog die Dokumente. Es war ein Who’s Who der New Yorker
Elite. Menschen, die nie in Verbindung mit Verbrechen gebracht
worden waren – bis jetzt.

„Das ist größer, als wir dachten“, murmelte ich. „Kein Wunder,
dass jemand aufräumt.“

Milo trat an meinen Schreibtisch. „Wir müssen McKee informieren.
Und wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl für Malenkovs
Leute.“

Ich nickte, griff zum Telefon. Während ich McKee alles
schilderte, wurde mir klar, dass wir es mit einer Verschwörung zu
tun hatten, die weit über einen Mordfall hinausging. Es ging um
Macht, um Geld, um Leben und Tod.

Als ich auflegte, sah ich Milo an. „Wir müssen Markham noch
einmal befragen. Vielleicht weiß er, wer hinter den Morden
steckt.“

Wir gingen zurück zum Zeugenschutzbereich. Markham saß am Tisch,
den Kopf in die Hände gestützt. Als er uns sah, hob er den
Blick.

„Haben Sie etwas gefunden?“

Ich nickte. „Sie haben uns einen großen Gefallen getan, Dr.
Markham. Aber wir müssen wissen, wer aus dem Club noch lebt – und
wer ein Motiv hätte, die anderen zu töten.“

Er dachte nach. „Es gibt nur noch einen, der Einfluss hat.
Walter R. Green. Er war immer gegen das Persephone-Projekt, hat
aber nie offen Stellung bezogen. Vielleicht hat er Angst, dass sein
Name in den Skandal gezogen wird.“

Milo notierte sich den Namen. „Wo finden wir ihn?“

„Er hat ein Anwesen in Connecticut. Aber er ist selten dort.
Meistens hält er sich in seinem Büro in Midtown auf – Green &
Partners, 44th Street.“

Ich stand auf. „Wir fahren hin. Und Sie bleiben hier, bis wir
alles geklärt haben.“

Markham nickte dankbar. „Passen Sie auf sich auf, Agent
Trevellian.“

Wir fuhren quer durch die Stadt, die Akte mit den Namen der
Mächtigen auf dem Beifahrersitz. Das Büro von Green & Partners
war ein gläserner Turm, die Lobby voller Marmor und Messing. Wir
meldeten uns an der Rezeption, wurden aber abgewiesen – Mr. Green
sei nicht im Haus.

Milo grinste schief. „Glaubst du das?“

Ich schüttelte den Kopf. „Kein Wort. Lass uns die Tiefgarage
checken.“

Wir fuhren in den Keller, suchten nach Greens Wagen. Er stand
auf seinem reservierten Platz, ein schwarzer Jaguar. Ich zog mein
Handy, rief Greens Sekretärin an. „Hier FBI. Wir müssen dringend
mit Mr. Green sprechen. Es geht um Leben und Tod.“

Nach kurzem Zögern gab sie zu, dass Green sich in seinem
privaten Büro im 35. Stock aufhielt. Wir nahmen den Aufzug, stiegen
aus – und hörten Stimmen hinter einer dicken Holztür.

Ich legte das Ohr an die Tür. Eine Männerstimme, angespannt,
flüsternd. „…sie wissen zu viel. Wir müssen handeln, bevor es zu
spät ist.“

Ich nickte Milo zu. Wir traten ein, die Waffen gezogen. Green
stand am Fenster, das Handy am Ohr, ein zweiter Mann – den ich als
Malenkovs Boten erkannte – saß am Tisch.

„FBI! Hände hoch!“

Green ließ das Handy fallen, hob langsam die Hände. Der Bote
starrte uns hasserfüllt an.

„Sie machen einen Fehler, Agent Trevellian“, sagte Green mit
eisiger Ruhe. „Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen.“

Ich trat näher. „Im Gegenteil, Mr. Green. Ich weiß genau, mit
wem ich es zu tun habe. Und ich werde nicht zulassen, dass noch
jemand stirbt.“

Milo legte ihnen Handschellen an. Während wir sie abführten,
wusste ich, dass wir erst am Anfang standen. Die Lilie war nur das
erste Zeichen gewesen. Dahinter verbarg sich ein Netzwerk aus
Macht, Gier und Tod.

Doch diesmal war ich bereit, bis zum Ende zu gehen.
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Die Festnahme von Walter R. Green und Malenkovs Boten war ein
Paukenschlag, der durch die Gänge des FBI-Districts New York hallte
wie ein Donnerschlag in einer Sommernacht. Doch während wir die
beiden Männer in getrennte Verhörräume brachten, wusste ich, dass
der Fall damit noch lange nicht abgeschlossen war. Die Lilienmorde
hatten eine Lawine losgetreten, die alles mit sich zu reißen
drohte, was sich ihr in den Weg stellte – auch uns.

Milo und ich standen im Flur vor den Verhörzimmern. Zwischen uns
lag ein Stapel Akten, Greens Handy und der USB-Stick, den Markham
uns überlassen hatte. Milo rieb sich die Schläfen, als wollte er
einen besonders hartnäckigen Gedanken vertreiben.

„Was, wenn wir nur die Bauern gefangen haben, Jesse?“, fragte er
leise. „Was, wenn der eigentliche Drahtzieher noch immer frei
herumläuft?“

Ich nickte. „Das ist gut möglich. Aber Green weiß mehr, als er
zugeben will. Und Malenkovs Mann wird auch nicht freiwillig reden.
Wir müssen sie gegeneinander ausspielen.“

Milo grinste schief. „Guter Cop, böser Cop?“

„So ähnlich. Du nimmst Green, ich kümmere mich um den
Russen.“

Wir betraten die Verhörräume. Ich setzte mich dem Russen
gegenüber. Er hatte seine Sonnenbrille abgelegt, die Augen waren
stechend blau, das Gesicht kantig, die Lippen zu einer dünnen Linie
gepresst. Er sagte kein Wort, starrte mich nur an, als wäre ich
eine lästige Fliege.

Ich begann ruhig: „Sie wissen, warum Sie hier sind. Wir haben
Beweise für Ihre Beteiligung an mehreren Straftaten – Erpressung,
Einschüchterung, Beihilfe zum Mord. Wenn Sie kooperieren, kann ich
vielleicht etwas für Sie tun.“

Er lächelte kalt. „Sie haben nichts. Und Sie werden nichts
bekommen. Ich bin nur der Bote.“

Ich beugte mich vor. „Boten werden auch erschossen. Fragen Sie
Leclerc.“

Ein Zucken ging über sein Gesicht, kaum wahrnehmbar. Ich wusste,
dass ich einen Nerv getroffen hatte.

„Leclerc war ein Verräter“, sagte er leise. „Er hat sich mit den
Falschen eingelassen.“

„Und Sie?“, fragte ich. „Sind Sie loyal zu Malenkov? Oder sind
Sie bereit, für ihn zu sterben?“

Er schwieg. Ich ließ ihm Zeit, stand auf und verließ den Raum.
Im Flur traf ich Milo, der mit Green gesprochen hatte.

„Nichts“, sagte Milo. „Er spielt den Unschuldigen. Sagt, er habe
von nichts gewusst, alles sei ein Missverständnis. Aber ich glaube
ihm kein Wort.“

Ich nickte. „Wir müssen Druck machen. Vielleicht hilft uns
Markham.“

Wir holten Markham aus dem Zeugenschutzraum. Er war sichtlich
nervös, aber entschlossen, zu helfen.

„Green ist nicht der Kopf“, sagte er, als wir ihm die Situation
schilderten. „Er ist ein Mitläufer, ein Mann, der sein Gesicht
wahrt, solange es ihm nützt. Aber der Russe… der ist gefährlich. Er
hat Voss und Marston eingeschüchtert, sie unter Druck gesetzt, das
Geschäft mit der Lilie durchzuziehen.“

Ich überlegte. „Glauben Sie, dass Malenkov hinter den Morden
steckt?“

Markham zögerte. „Vielleicht. Aber ich glaube, es gibt noch
jemanden. Jemanden, der im Schatten agiert. Der die Fäden zieht und
dafür sorgt, dass alle Spuren verwischt werden.“

„Wer könnte das sein?“

Markham schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich habe
einen Verdacht.“

Er nannte einen Namen, der mich aufhorchen ließ: Isabella
Voss.

„Die Tochter von Lillian Voss?“, fragte ich überrascht.

Markham nickte. „Sie war immer im Hintergrund. Hat die Geschäfte
ihrer Mutter verwaltet, Kontakte geknüpft, Informationen gesammelt.
Sie ist klug, ehrgeizig – und skrupellos. Wenn jemand ein Motiv
hätte, die alten Seilschaften zu zerschlagen und die Kontrolle zu
übernehmen, dann sie.“

Milo runzelte die Stirn. „Aber ihre Mutter wurde ermordet. Das
ergibt keinen Sinn.“

Markham sah uns ernst an. „Vielleicht war das der Preis. Oder
sie wollte ein Exempel statuieren. In diesen Kreisen bedeutet
Schwäche den Tod.“

Ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Magen bildete. Wir
hatten uns so sehr auf die offensichtlichen Verdächtigen
konzentriert, dass wir die Möglichkeit übersehen hatten, dass der
wahre Drahtzieher jemand war, den niemand auf dem Schirm hatte.

„Wir müssen mit Isabella Voss sprechen“, sagte ich.

Milo nickte. „Ich kümmere mich um Green. Vielleicht wird er
gesprächiger, wenn er merkt, dass wir ihm auf der Spur sind.“

Ich verließ das FBI-Gebäude und fuhr zur Adresse von Isabella
Voss. Sie wohnte in einem luxuriösen Apartment in SoHo, das mehr
einer Kunstgalerie als einer Wohnung glich. Überall hingen Gemälde,
Skulpturen standen auf Podesten, und der Duft von frischen Blumen
lag in der Luft – Lilien, natürlich.

Isabella Voss war Anfang dreißig, elegant, mit schulterlangem,
dunklem Haar und einem Blick, der ebenso neugierig wie berechnend
war. Sie empfing mich mit einem kühlen Lächeln.

„Agent Trevellian. Ich habe Sie schon erwartet.“

Ich setzte mich auf das angebotene Sofa, ließ den Blick durch
den Raum schweifen. „Sie wissen, warum ich hier bin.“

Sie nickte. „Die Morde. Die Presse stürzt sich auf jeden neuen
Hinweis. Und Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun?“

Ich erwiderte ihren Blick. „Sie haben von den Geschäften Ihrer
Mutter gewusst. Sie haben die Kontakte gepflegt, die Finanzen
verwaltet. Sie waren näher dran als jeder andere.“

Sie lächelte dünn. „Nähe bedeutet nicht Schuld, Agent. Ich habe
meiner Mutter geholfen, weil sie es wollte. Aber ich habe nie ihre
Methoden geteilt.“

„Und doch profitieren Sie jetzt von ihrem Tod.“

Ihr Lächeln erstarb. „Das ist eine Unterstellung.“

Ich lehnte mich vor. „Vier Menschen sind tot, Isabella. Alle aus
dem innersten Kreis der Ascendants. Alle mit einer weißen Lilie am
Tatort. Das ist kein Zufall.“

Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: „Vielleicht ist
es eine Botschaft. Vielleicht will jemand, dass die Vergangenheit
begraben wird.“

„Oder jemand will die Kontrolle übernehmen.“

Sie sah mich an, ihre Augen funkelten. „Sie glauben, ich hätte
meine eigene Mutter getötet?“

Ich hielt ihrem Blick stand. „Ich glaube, Sie sind zu allem
fähig, wenn Sie ein Ziel verfolgen.“

Sie stand auf, ging zum Fenster, sah hinaus auf die Straßen von
SoHo. „Sie verstehen nicht, wie diese Welt funktioniert, Agent. Es
geht nicht um Schuld oder Unschuld. Es geht um Macht. Wer sie hat,
überlebt. Wer nicht, wird ausgelöscht.“

Ich stand ebenfalls auf. „Dann sollten Sie mir helfen. Wer
steckt hinter den Morden?“

Sie drehte sich langsam zu mir um. „Ich weiß es nicht. Aber ich
weiß, dass es noch nicht vorbei ist.“

Ich verließ das Apartment mit einem mulmigen Gefühl. Isabella
Voss war gefährlich – ob sie nun schuldig war oder nicht. Sie
wusste mehr, als sie zugab, und ich war sicher, dass sie ihre
eigenen Pläne verfolgte.

Zurück im FBI-Hauptquartier traf ich Milo im Besprechungsraum.
Er sah erschöpft aus, aber zufrieden.

„Green ist eingeknickt“, sagte er. „Er hat zugegeben, dass er
von den Geschäften mit Malenkov wusste. Aber er behauptet, dass er
niemanden getötet hat. Er sagt, dass Malenkov nach dem geplatzten
Lilien-Deal auf Rache aus war und einen Killer engagiert hat.“

„Und der Russe?“

Milo schüttelte den Kopf. „Hält dicht. Aber ich habe das Gefühl,
dass er Angst hat. Nicht vor uns – sondern vor jemand anderem.“

Ich setzte mich, ließ die Ereignisse der letzten Stunden Revue
passieren. „Vielleicht gibt es noch einen dritten Spieler.
Jemanden, der sowohl Green als auch Malenkov aus dem Weg räumen
will.“

Milo nickte. „Und Isabella Voss?“

„Sie ist klug. Und sie weiß, wie das Spiel gespielt wird. Aber
ich glaube nicht, dass sie die Mörderin ist. Sie ist zu vorsichtig,
zu berechnend. Sie würde sich nicht die Hände schmutzig
machen.“

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Mandy, unsere
Sekretärin, kam herein, einen Ausdruck in der Hand.

„Jesse, das solltest du dir ansehen. Es ist eine E-Mail, die auf
dem USB-Stick gefunden wurde. Absender anonym, aber der Text ist
eindeutig.“

Ich nahm das Papier, las laut vor:

„Die Lilie blüht, wo Schuld und Gier regieren. Die Wurzeln
reichen tief, und der Schatten wird länger. Ihr sucht den Mörder,
doch ihr seht nur das Spiegelbild. Schaut tiefer, Agenten. Der
wahre Feind ist unter euch.“

Milo und ich sahen uns an. „Das ist eine Drohung“, sagte er.

Ich nickte. „Oder eine Warnung. Jemand spielt ein doppeltes
Spiel.“

Wir ließen die E-Mail von der IT zurückverfolgen, doch wie
erwartet kam sie von einem Server in Osteuropa, mehrfach
verschlüsselt und nicht zu knacken.

In den nächsten Stunden arbeiteten wir fieberhaft daran, die
Puzzleteile zusammenzusetzen. Wir befragten weitere Mitglieder des
Clubs, überprüften Kontobewegungen, durchsuchten die Wohnungen von
Malenkovs Strohmännern. Doch immer wieder liefen wir gegen eine
Wand aus Schweigen, Angst und Lügen.

Am späten Abend saßen Milo und ich in meinem Büro, die Stadt
leuchtete golden und silbern unter uns. Ich rieb mir die Augen,
trank einen Schluck kalten Kaffee.

„Was, wenn der Mörder einer von uns ist, Milo?“, fragte ich
leise. „Was, wenn jemand aus dem FBI die Fäden zieht?“

Milo sah mich erschrocken an. „Du meinst…?“

Ich nickte. „Die E-Mail. ‚Der Feind ist unter euch.‘ Vielleicht
ist das mehr als nur eine Metapher.“

Milo schwieg lange. Dann sagte er: „Wir müssen vorsichtig sein,
Jesse. Sehr vorsichtig.“

Ich blickte hinaus in die Nacht. Die Schatten der Lilie lagen
schwer über New York. Und ich wusste, dass der wahre Kampf gerade
erst begonnen hatte.
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Ich hatte schon viele Nächte im Büro verbracht, aber diese war
anders. Die Luft war schwer, als hätte sich der Dunst der letzten
Tage in den Fluren der Federal Plaza festgesetzt. Die Fenster
spiegelten das Lichtermeer Manhattans, doch ich fühlte mich, als
säße ich in einer Festung, belagert von einem unsichtbaren
Feind.

Milo saß mir gegenüber, die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt,
die Stirn in Falten gelegt. Er starrte auf den Bildschirm, auf dem
die letzten Mails, Kontoauszüge und Verbindungsdaten aufleuchteten.
Die Drohung aus der anonymen Mail lag wie ein Schatten über
uns.

„Der Feind ist unter euch“, murmelte Milo. „Das kann alles
bedeuten – oder gar nichts. Vielleicht will der Absender nur, dass
wir uns gegenseitig misstrauen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Oder es ist ein Warnschuss. Wir haben
es mit jemandem zu tun, der unsere Abläufe kennt. Jemand, der weiß,
wie wir arbeiten, wie wir denken.“

Milo sah mich an, sein Blick war ernst. „Du meinst, ein
Maulwurf?“

Ich nickte. „Oder jemand, der mit uns zusammenarbeitet.
Vielleicht nicht direkt im FBI, aber nah genug dran.“

Mein Handy vibrierte. Mandy meldete sich aus dem Nebenbüro.
„Jesse, du hast einen Anruf. Mr. McKee, Leitung 2.“

Ich nahm ab. „Trevellian.“

McKees Stimme war rau, aber ruhig. „Jesse, ich habe gerade mit
der Staatsanwaltschaft gesprochen. Die Presse hat Wind von den
Festnahmen bekommen. Morgen früh werden die Schlagzeilen voll sein
von Green, Malenkov und den Ascendants. Wir müssen liefern. Und
zwar schnell.“

Ich atmete tief durch. „Wir sind dran. Aber der Fall ist größer,
als wir dachten. Es gibt Hinweise, dass jemand von innen
Informationen weitergibt.“

McKee schwieg einen Moment. „Ich habe dieselben Befürchtungen.
Ich lasse die interne Revision einschalten. Aber bis wir wissen,
wem wir trauen können, halten Sie alles so eng wie möglich.
Verstanden?“

„Verstanden, Sir.“

Ich legte auf und sah Milo an. „Wir sind auf uns gestellt.“

Er grinste schief. „Wie immer.“

Wir arbeiteten die Nacht durch, gingen die Akten von vorne bis
hinten durch. Immer wieder tauchte der Name White Petals LLC auf,
immer wieder verschwanden Geldströme in den Tiefen internationaler
Banken. Die Namen der Mitglieder des Clubs lasen sich wie das
Gästebuch eines Maskenballs der Macht: Richter, Politiker,
Unternehmer, Künstler. Jeder von ihnen hätte ein Motiv gehabt,
jeden anderen zu beseitigen – aus Gier, Angst oder Rache.

Gegen drei Uhr morgens lehnte ich mich zurück, rieb mir die
Augen. „Wir kommen nicht weiter. Wir drehen uns im Kreis.“

Milo stand auf, streckte sich. „Vielleicht brauchen wir einen
neuen Ansatz. Wir haben uns auf die Finanzen konzentriert, auf die
Machtspiele. Aber was ist mit den persönlichen Beziehungen?“

Ich runzelte die Stirn. „Du meinst, wir sollten uns die
Verbindungen zwischen den Opfern genauer ansehen?“

„Genau. Vielleicht gibt es eine alte Rechnung, die beglichen
werden musste. Oder ein Geheimnis, das jemand um jeden Preis
schützen wollte.“

Ich griff nach den Akten der Opfer. Marston, Hargrove, Voss,
Lorenz. Alle vier kannten sich seit Jahren. Sie waren zusammen
gereist, hatten gemeinsam investiert, waren auf denselben Partys
gewesen. Doch je genauer ich hinsah, desto mehr fielen mir die
Lücken auf. Es gab Jahre, in denen sie kaum Kontakt hatten, dann
wieder Phasen intensiver Zusammenarbeit.

Ich blätterte durch die Protokolle der Clubtreffen. In einem
Bericht von vor drei Jahren stieß ich auf eine Randnotiz,
geschrieben in der Handschrift von Lillian Voss:

„Warnung an alle: Das, was in Prag passiert ist, darf nie ans
Licht kommen.“

Ich zeigte Milo die Notiz. „Prag. 2019. Was ist da
passiert?“

Er zog sein Handy, tippte eine Nachricht an Mandy. „Sie soll
alles zu Prag und den Clubmitgliedern recherchieren. Vielleicht
gibt es einen Zeitungsartikel, einen Polizeibericht,
irgendetwas.“

Wir warteten. Die Minuten zogen sich, draußen wurde es langsam
hell. Dann kam Mandy ins Büro, einen Ausdruck in der Hand.

„Ich habe etwas gefunden. Es gab 2019 einen Skandal um eine
Kunstausstellung in Prag. Mehrere wertvolle Kunstwerke wurden
gestohlen, darunter eine seltene Lilie – Lilium eximium, aus dem
Botanischen Garten. Die tschechische Polizei vermutete Insider,
aber der Fall wurde nie aufgeklärt. Und – alle Opfer waren damals
in Prag. Offiziell als Sponsoren der Ausstellung.“

Ich nahm den Ausdruck, las den Bericht. „Das ist es, Milo. Das
ist das Geheimnis. Sie haben die Lilie gestohlen – oder stehlen
lassen. Und jetzt holt sie die Vergangenheit ein.“

Milo nickte. „Jemand will, dass niemand über Prag spricht. Und
räumt alle aus dem Weg, die damals dabei waren.“

Ich stand auf. „Wir müssen Markham befragen. Vielleicht weiß er
mehr.“

Wir holten Markham aus dem Zeugenschutzraum. Er war bleich, aber
gefasst. Als ich ihm den Bericht zeigte, zuckte er zusammen.

„Ich wollte nie, dass es so weit kommt“, flüsterte er. „Es war
Voss’ Idee. Sie sagte, die Lilie sei unbezahlbar. Marston hat das
Sicherheitssystem ausgehebelt, Hargrove hat den Transport
organisiert. Ich… ich habe nur das Geld besorgt.“

„Und Leclerc?“

„Er war der Kurier. Er hat die Lilie aus dem Garten geholt und
nach New York gebracht. Aber dann… dann ist sie verschwunden. Voss
behauptete, sie sei gestohlen worden, aber ich glaube, sie hat sie
verkauft. An Malenkov.“

Milo verschränkte die Arme. „Und jetzt will jemand alle Zeugen
beseitigen.“

Markham nickte. „Ich habe Angst, Agent Trevellian. Ich bin der
Nächste.“

Ich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Solange Sie
bei uns sind, passiert Ihnen nichts. Aber Sie müssen uns alles
sagen, was Sie wissen. Wer wusste noch von dem Diebstahl?“

Er zögerte. „Isabella. Sie war damals in Prag, aber nicht
offiziell. Sie hat für ihre Mutter gearbeitet, die Kontakte zu den
Sammlern gepflegt. Ich glaube, sie hat mehr gewusst, als sie
zugegeben hat.“

Ich dachte nach. „Und Malenkov?“

„Er war der Käufer. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Das
Geld kam nie an, die Lilie verschwand. Seitdem will Malenkov
Rache.“

Milo seufzte. „Das ist ein Motiv. Aber wie kommt die Lilie ins
Spiel? Warum die Morde jetzt?“

Markham zuckte die Schultern. „Vielleicht hat jemand Angst, dass
die Wahrheit ans Licht kommt. Oder jemand will die Kontrolle über
das, was von den Ascendants übrig ist.“

Ich nickte. „Wir müssen Isabella noch einmal befragen.“

Doch bevor wir das Büro verlassen konnten, klingelte mein Handy.
Es war Mandy, ihre Stimme klang aufgeregt.

„Jesse, du musst sofort ins Labor kommen. Es gibt Neuigkeiten zu
der E-Mail.“

Wir eilten ins IT-Labor. Kyle, unser Spezialist, erwartete uns
mit einem triumphierenden Lächeln.

„Ich habe die Verschlüsselung geknackt. Die E-Mail kam zwar über
Osteuropa, aber der letzte Knotenpunkt war ein Hotel in New York.
Und – das WLAN wurde mit einer Mitarbeiterkarte des FBI
genutzt.“

Mir wurde kalt. „Wessen Karte?“

Kyle zeigte auf den Bildschirm. „Special Agent Clive
Caravaggio.“

Milo starrte mich an. „Clive? Das kann nicht sein. Er ist seit
Jahren dabei.“

Ich presste die Lippen zusammen. „Oder er spielt ein doppeltes
Spiel.“

Wir riefen Clive an, baten ihn ins Büro. Er kam wenige Minuten
später, wie immer makellos gekleidet, das blonde Haar akkurat
gescheitelt.

„Was gibt’s, Jungs?“, fragte er mit seinem üblichen Lächeln.

Ich hielt ihm den Ausdruck der E-Mail hin. „Erklär uns das,
Clive.“

Er las, runzelte die Stirn. „Was soll das sein?“

Kyle trat vor. „Die Mail wurde mit deiner Karte über das
FBI-WLAN verschickt. Du bist der einzige, der Zugang hatte.“

Clive lachte nervös. „Das muss ein Fehler sein. Jemand hat meine
Karte geklaut.“

Ich sah ihn scharf an. „Wann hast du sie zuletzt benutzt?“

Er zuckte die Schultern. „Gestern. Ich war im Archiv, habe Akten
für den Fall geholt.“

Milo verschränkte die Arme. „Du bist der Einzige, der wusste,
dass wir Markham im Zeugenschutz haben. Und du hast Zugang zu allen
Ermittlungsdaten.“

Clive wurde bleich. „Wollt ihr mich etwa verdächtigen? Ich habe
mit dem ganzen Mist nichts zu tun!“

Ich musterte ihn. „Wir werden das überprüfen. Bis dahin bleibst
du im Haus.“

Clive nickte, verließ das Büro. Milo sah mir nachdenklich
hinterher.

„Was, wenn er wirklich unschuldig ist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Dann ist er das perfekte Bauernopfer.
Aber wenn nicht… dann sitzt der Feind direkt neben uns.“

Wir ließen Clives Karte sperren, überprüften seine letzten
Aktivitäten. Die Protokolle zeigten, dass er am Abend der E-Mail
tatsächlich im Archiv gewesen war – aber für eine halbe Stunde war
sein Standort nicht nachweisbar. Das war genau der Zeitraum, in dem
die Mail verschickt worden war.

Milo und ich saßen lange schweigend da. Die Sonne stand
inzwischen hoch am Himmel, die Stadt pulsierte vor Leben, doch ich
fühlte mich, als hätte sich ein Netz um uns gelegt, das mit jedem
Schritt enger wurde.

Schließlich sagte Milo: „Wir müssen Isabella finden. Und
Malenkov. Und wir müssen herausfinden, wer wirklich hinter den
Morden steckt.“

Ich nickte. „Und wir dürfen niemandem mehr trauen. Nicht einmal
uns selbst.“

Wir machten uns auf den Weg zu Isabellas Apartment. Doch als wir
ankamen, war die Tür nur angelehnt. Drinnen herrschte Chaos –
Schubladen aufgerissen, Papiere verstreut, Möbel umgeworfen. Von
Isabella keine Spur.

Ich zog meine Waffe, durchsuchte die Räume. Im Schlafzimmer fand
ich eine einzelne weiße Lilie auf dem Kopfkissen. Daneben ein
Zettel, in derselben Handschrift wie die Drohmail:

„Das letzte Kapitel beginnt. Ihr seid zu spät.“

Milo trat neben mich, las die Zeilen. „Was jetzt, Jesse?“

Ich sah ihn an, spürte, wie sich alles in mir zusammenzog.
„Jetzt jagen wir den Mörder. Und diesmal lassen wir ihn nicht
entkommen.“

Die Jagd hatte begonnen – und ich wusste, dass sie alles von uns
fordern würde.

Kapitel 7

Das Apartment von Isabella Voss war ein einziges Trümmerfeld.
Die Morgensonne fiel durch die zerzausten Vorhänge, warf lange
Schatten über die umgestürzten Möbel, die verstreuten Blätter, die
zerbrochenen Bilderrahmen. Die weiße Lilie auf dem Kopfkissen war
frisch, ihr Duft stach in der stickigen Luft wie ein letzter Hohn.
Ich stand einen Moment reglos da, spürte, wie mein Herz schneller
schlug – nicht vor Angst, sondern vor Wut. Jemand hatte uns eine
Botschaft hinterlassen. Und er war uns einen Schritt voraus.

Milo trat ans Fenster, musterte die Straße. „Keine Polizei,
keine Nachbarn, die was gemerkt hätten. Wer auch immer Isabella
geholt hat, war leise und schnell.“

Ich kniete mich an den Nachttisch, betrachtete die Lilie. „Oder
sie ist freiwillig gegangen. Vielleicht war das hier eine
Inszenierung.“

Milo schüttelte den Kopf. „Das Chaos ist echt. Sie hat sich
gewehrt, oder jemand hat nach etwas gesucht.“

Ich griff nach dem Zettel, las die Worte noch einmal: „Das
letzte Kapitel beginnt. Ihr seid zu spät.“

Zu spät. Ich ballte die Faust. Wir waren immer zu spät. Immer
einen Schritt hinter jemandem, der unsere Abläufe kannte, unsere
Methoden, unsere Schwächen. Ich dachte an Clive Caravaggio, an die
E-Mail, an den Maulwurf, der vielleicht direkt unter uns arbeitete.
Ich dachte an die Drohung: Der Feind ist unter euch.

„Wir müssen alles durchsuchen“, sagte ich. „Jedes Blatt, jede
Schublade. Vielleicht hat Isabella etwas hinterlassen.“

Milo nickte. Wir arbeiteten uns systematisch durch das
Apartment. Die Polizei war bereits informiert, aber ich wollte
keine Uniformierten, keine Schaulustigen – nicht, bevor wir
wussten, was gespielt wurde. Ich wollte keine weiteren Lecks.

Im Wohnzimmer fand ich einen Laptop, das Gehäuse war an einer
Ecke eingedrückt, als hätte jemand mit voller Wucht darauf
eingeschlagen. Das Display war gesprungen, aber der Rechner ließ
sich noch hochfahren. Ich übergab ihn Milo, der ihn an sein mobiles
Forensik-Set anschloss.

„Das dauert ein paar Minuten“, murmelte er.

Ich durchsuchte in der Zwischenzeit die Schubladen des
Sekretärs. Zwischen alten Briefen, Notizbüchern und Konzertkarten
fand ich einen Schlüsselbund mit einer kleinen Plakette: Locker 27
– Grand Central Station.

Ich hielt ihn Milo hin. „Das sieht nach einem Versteck aus.“

Er nickte, tippte weiter auf dem Laptop. „Hier ist was. Ein
verschlüsselter Ordner. Passwortgeschützt.“

Ich überlegte. „Probier die Namen der Opfer. Oder Ascendants.
Oder Persephone.“

Er versuchte die Begriffe nacheinander. Beim dritten Versuch –
„Persephone2019“ – öffnete sich der Ordner. Dutzende Dokumente,
Scans, Fotos. Ich beugte mich neben Milo über den Bildschirm.

„Das sind Scans von Verträgen, E-Mails, Banküberweisungen… und
Fotos von der Lilie in Prag. Sie hat alles gesammelt. Das ist ihr
Lebenswerk – oder ihre Lebensversicherung.“

Milo klickte sich durch die Dateien. „Hier – eine Liste mit
Namen. Nicht nur die Clubmitglieder. Auch Politiker, Richter,
Unternehmer. Und…“ Er scrollte weiter. „Verdammt, Jesse, hier sind
auch Namen aus dem FBI. Sogar McKee steht drauf. Und… Clive
Caravaggio.“

Mir wurde kalt. „Sie hat alles dokumentiert. Vielleicht hat sie
uns deshalb reingelegt – oder sie ist selbst in Gefahr geraten,
weil sie zu viel wusste.“

Ich nahm den Schlüsselbund. „Wir müssen zu Grand Central.
Vielleicht hat sie dort die Originale deponiert. Oder einen
weiteren Hinweis.“

Milo packte das Forensik-Set zusammen. „Ich informiere die
Spurensicherung. Die sollen alles sichern, aber niemanden
reinlassen, bis wir zurück sind.“

Wir verließen das Apartment, stiegen in meinen Wagen und fuhren
durch den beginnenden Berufsverkehr Richtung Midtown. Die Straßen
waren verstopft, hupende Taxis, Fahrradkuriere, Touristen, die an
Ampeln zögerten. Ich spürte, wie die Stadt uns verschluckte, wie
eine riesige, hungrige Bestie.

„Was, wenn Isabella tot ist?“, fragte Milo leise.

Ich schüttelte den Kopf. „Sie ist zu klug, um sich einfach so
schnappen zu lassen. Vielleicht hat sie sich abgesetzt. Oder sie
wartet auf uns.“

Milo sah mich an. „Oder sie ist der Köder. Und wir laufen in
eine Falle.“

Ich sagte nichts. Die Möglichkeit war real. Aber wir hatten
keine Wahl.

Grand Central Station war wie immer ein Ameisenhaufen. Menschen
hasteten über die Marmorfliesen, Koffer klapperten, Durchsagen
hallten durch die Halle. Wir gingen direkt zu den Schließfächern,
suchten Nummer 27. Es lag am Ende einer Reihe, halb verdeckt von
einem defekten Getränkeautomaten.

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn. Das Fach
öffnete sich mit einem leisen Knacken.

Drinnen lag eine schmale schwarze Mappe und ein Handy. Ich nahm
beides heraus, ließ das Fach offen, falls wir beobachtet wurden.
Milo hielt die Umgebung im Blick, während ich die Mappe
öffnete.

Darin: Ausdrucke von E-Mails, Fotos, ein USB-Stick, eine
handschriftliche Notiz:

„Wenn ihr das lest, bin ich entweder tot oder auf der Flucht.
Alles, was ihr braucht, ist hier. Vertraut niemandem. Nicht einmal
McKee. Die Wurzeln reichen tiefer, als ihr ahnt. – I“

Ich reichte Milo die Notiz. „Sie wusste, dass sie in Gefahr
ist.“

Er nahm den USB-Stick, steckte ihn ein. „Wir sollten das Handy
prüfen.“

Ich schaltete es ein. Es war ein einfaches Prepaid-Modell, keine
SIM-Karte eingelegt. Im Speicher nur eine einzige Nachricht im
Entwurfsordner:

„Treffpunkt wie besprochen. 13 Uhr. Warehouse 14, Red Hook.“

Milo sah auf die Uhr. „Es ist halb zwölf. Das ist in Brooklyn,
direkt am Wasser.“

Ich nickte. „Sie will uns da hinlocken. Oder jemand
anderen.“

Wir verließen Grand Central, meldeten uns bei der Zentrale ab.
Ich informierte McKee nur vage – sagte, wir hätten eine neue Spur,
wollten sie aber erst überprüfen, bevor wir Details preisgaben. Ich
traute niemandem mehr, nicht nach dem, was wir bei Isabella
gefunden hatten.

Im Auto bereitete Milo das Forensik-Tablet vor, kopierte die
Daten vom USB-Stick. „Hier ist alles. Die komplette Geschichte: Der
Kunstraub in Prag, der Verkauf der Lilie an Malenkov, die
Geldwäsche über White Petals, die Erpressung der Clubmitglieder.
Und – hier, Jesse, das ist der Hammer: Es gibt Hinweise, dass ein
Teil des Geldes an eine Stiftung geflossen ist, die von einem
gewissen Reverend Paul Mincuso gegründet wurde.“

Ich erinnerte mich an den Namen. Mincuso, der religiöse Eiferer,
der immer wieder in den Randnotizen der Ascendants aufgetaucht war.
Ein Mann, der sich als Kämpfer für Gerechtigkeit inszenierte, aber
in Wahrheit tief im Sumpf steckte.

„Das ist der Kreis, Milo. Kunst, Geld, Religion, Politik. Jeder
hat Dreck am Stecken, jeder hat Angst, dass alles auffliegt.“

Milo nickte. „Und irgendjemand bringt sie zum Schweigen. Einer
nach dem anderen.“

Wir fuhren nach Red Hook, ein altes Hafengebiet, das in den
letzten Jahren zum Hotspot für Künstler und Start-ups geworden war.
Doch die Lagerhäuser am Wasser waren noch immer ein Ort für
Geschäfte, die lieber im Dunkeln blieben.

Warehouse 14 lag am Ende einer verlassenen Pier. Der Wind blies
vom East River her, Möwen kreischten, irgendwo klapperte eine lose
Blechplatte. Wir parkten ein Stück entfernt, näherten uns zu
Fuß.

„Kein Auto, keine Wache“, murmelte Milo. „Entweder ist Isabella
schon drin, oder wir sind die Ersten.“

Ich zog die Waffe, gab Milo ein Zeichen. Wir umrundeten das
Lagerhaus, suchten nach Spuren. An einer Seitentür fanden wir
frische Kratzspuren am Schloss – jemand hatte sie erst vor kurzem
geöffnet.

Ich drückte die Klinke, die Tür schwang auf. Drinnen war es
dunkel, nur das Licht von draußen fiel durch die schmutzigen
Fenster. Wir bewegten uns vorsichtig vorwärts, die Waffen im
Anschlag.

Im hinteren Teil des Lagerhauses hörten wir Stimmen. Leise,
angespannt. Ich erkannte Isabellas Stimme – und eine Männerstimme,
rau und fremd.

„Sie haben alles, was Sie wollten. Lassen Sie mich gehen.“

„Das entscheidet nicht mehr du, Isabella. Du hast zu viel
gesehen.“

Ein leises Klicken. Ich spürte, wie sich alles in mir
zusammenzog. Milo und ich wechselten einen Blick. Dann stürmten wir
vor.

Im Lichtkegel unserer Taschenlampen sahen wir Isabella, die
Hände auf dem Rücken gefesselt, am Boden kniend. Vor ihr stand ein
Mann in einem dunklen Anzug, das Gesicht von einer Kapuze halb
verdeckt. In der Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer.

„FBI! Waffe weg!“, rief ich.

Der Mann wirbelte herum, feuerte. Die Kugel schlug in eine Kiste
neben meinem Kopf, Splitter flogen. Milo erwiderte das Feuer, traf
den Mann an der Schulter. Er stürzte, ließ die Waffe fallen.

Ich stürmte vor, trat die Pistole weg, während Milo den Mann
fixierte. Ich befreite Isabella, die zitternd aufstand.

„Sind Sie verletzt?“

Sie schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. „Nein. Ich… ich
dachte, ich sterbe.“

Milo kniete neben dem Angreifer, zog ihm die Kapuze vom Kopf.
Ich erstarrte.

Clive Caravaggio.

Er blutete aus der Schulter, starrte uns an, in seinem Blick
eine Mischung aus Wut und Verachtung.

„Warum, Clive?“, fragte ich leise.

Er spuckte aus. „Ihr versteht nichts. Ihr glaubt, ihr könnt das
System ändern? Ihr seid Teil davon. Jeder von euch.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du hast sie alle getötet?“

Er lachte bitter. „Nicht alle. Aber genug. Sie haben es
verdient. Sie alle.“

Milo sicherte ihn, während ich Isabella hinausführte. Draußen
atmete sie tief durch, ließ sich auf den Bordstein sinken.

„Ich wusste, dass es jemand aus euren Reihen sein musste“,
flüsterte sie. „Clive hat Zugang zu allen Daten, zu allen
Ermittlungen. Er hat mich beobachtet, seit ich angefangen habe, die
Beweise zu sammeln.“

Ich setzte mich neben sie. „Warum hast du uns nicht früher alles
gegeben?“

Sie sah mich an, Tränen liefen über ihr Gesicht. „Weil ich Angst
hatte. Weil ich dachte, ich könnte alles kontrollieren. Aber das
konnte ich nicht.“

Milo trat zu uns, Clive in Handschellen hinter sich her. „Der
Krankenwagen ist unterwegs. Und die Kollegen sichern das
Gelände.“

Ich nickte. „Das war’s, Clive. Das Spiel ist aus.“

Er sah mich an, sein Blick war kalt. „Ihr habt nichts verändert.
Morgen werden neue Namen auf der Liste stehen. Und ihr werdet
wieder zu spät kommen.“

Ich schwieg. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht würde das
Spiel nie enden. Aber für heute hatten wir gewonnen.

Wir brachten Isabella ins Hauptquartier, sicherten die Beweise,
nahmen Clive in Gewahrsam. Die Medien würden am nächsten Tag
explodieren, die Namen der Mächtigen würden durch den Dreck gezogen
werden – und vielleicht, nur vielleicht, würde ein wenig Licht
durch die Schatten der Stadt dringen.

Am Abend saß ich mit Milo in unserem Büro, den Blick auf die
Skyline gerichtet. Die Stadt war ruhig, für einen Moment.

„Glaubst du, es ist vorbei?“, fragte Milo.

Ich schüttelte den Kopf. „In New York ist es nie vorbei. Aber
solange wir hier sind, werden wir kämpfen.“

Er grinste. „Bis zur letzten Lilie.“

Ich lächelte. „Bis zur letzten Lilie.“

Und draußen, irgendwo in der Dunkelheit, blühte eine neue.

Kapitel 8

Die Sonne war schon untergegangen, als ich endlich mein Büro
verließ. Die Federal Plaza lag im Zwielicht, die Fenster spiegelten
die Lichter der Stadt, als wäre nichts geschehen. Doch ich wusste
es besser. Die Ereignisse der letzten Tage hatten Spuren
hinterlassen – nicht nur in den Akten, sondern auch in mir. Die
Festnahme von Clive Caravaggio hatte im FBI eingeschlagen wie eine
Bombe. Ein Kollege, ein Freund, ein Verräter. Ich hatte es kommen
sehen, und doch traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Milo wartete am Aufzug, die Hände tief in den Taschen seines
Mantels. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen,
Jesse.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Vielleicht habe ich das auch.
Oder ich habe in den Spiegel gesehen.“

Wir gingen gemeinsam hinaus in die kühle Nachtluft. Die Stadt
war lebendig, wie immer. Taxis hupten, irgendwo spielte ein
Saxophonist, Stimmen hallten von den Fassaden. Doch in mir war es
still. Ich spürte, wie sich Müdigkeit und Unruhe in mir vermischten
– eine Mischung, die ich kannte, aber nie ganz loswurde.

„Was jetzt?“, fragte Milo, als wir an meinem Wagen ankamen.

Ich lehnte mich an die Motorhaube, blickte hinauf zu den
Sternen, die kaum gegen das Licht der Stadt ankamen. „Jetzt? Jetzt
beginnt die Aufarbeitung. Die Presse wird sich auf die Geschichte
stürzen. McKee wird einen Sturm im Haus haben. Und wir müssen uns
fragen, wie tief das Loch wirklich ist, in das wir da gestarrt
haben.“

Milo nickte. „Clive war nicht allein. So etwas zieht Kreise. Die
Ascendants, Malenkov, Mincuso, die Stiftung, die Politiker, die
Richter… Das ist ein Netzwerk, Jesse. Und wir haben gerade erst an
der Oberfläche gekratzt.“

Ich dachte an Isabella Voss, an die Angst in ihren Augen, als
wir sie aus dem Lagerhaus befreit hatten. Sie war jetzt im
Zeugenschutz, abgeschirmt von der Welt, von den Medien, von den
Schatten, die sie so lange verfolgt hatten. Ich wusste, dass sie
nie wirklich frei sein würde. Nicht in dieser Stadt.

„Wir müssen die Beweise sichern“, sagte ich. „Alles, was
Isabella gesammelt hat. Die Dokumente, die USB-Sticks, die Fotos.
Und wir müssen herausfinden, wer noch auf der Liste steht.“

Milo zog einen Umschlag aus seiner Tasche. „Ich habe hier die
Namen, die sie zuletzt recherchiert hat. Es sind mehr als wir
dachten. Einige davon sind schon tot, andere stehen kurz davor, von
der Bildfläche zu verschwinden – freiwillig oder unfreiwillig.“

Ich nahm den Umschlag, blätterte durch die Blätter. Namen,
Zahlen, Notizen. Jeder einzelne ein Puzzlestück in einem Bild, das
immer größer wurde.

„Wir müssen mit McKee sprechen“, sagte ich. „Und mit dem
Justizministerium. Das hier ist zu groß für das FBI allein.“

Milo grinste schief. „Du meinst, wir geben den Ball weiter?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir brauchen Verbündete.
Leute, die nicht im Sumpf stecken. Wenn es sie überhaupt gibt.“

Wir fuhren zurück zur Federal Plaza, nahmen den Aufzug in den
siebzehnten Stock. McKee erwartete uns bereits, die Ärmel seines
Hemdes hochgekrempelt, das Gesicht eine Maske aus Müdigkeit und
Entschlossenheit.

„Setzen Sie sich“, sagte er knapp.

Wir taten es. Ich legte den Umschlag auf seinen Schreibtisch.
„Das sind die Namen, Sir. Die, die noch leben. Die, die vielleicht
mehr wissen. Und die, die jetzt in Gefahr sind.“

McKee überflog die Liste, runzelte die Stirn. „Das ist eine
halbe Regierung, Jesse. Wenn das rauskommt…“

Ich nickte. „Deshalb müssen wir vorsichtig sein. Clive war ein
Werkzeug. Ein Teil eines größeren Plans. Wir müssen herausfinden,
wer ihn geführt hat.“

McKee lehnte sich zurück, rieb sich das Kinn. „Ich habe mit
Washington gesprochen. Das Justizministerium wird eine
Sonderkommission einsetzen. Aber bis dahin halten wir alles unter
Verschluss. Keine Leaks, keine Presse. Sie beide arbeiten weiter an
dem Fall. Aber Sie berichten nur an mich. Verstanden?“

„Verstanden, Sir.“

Milo beugte sich vor. „Was ist mit Malenkov? Mit Mincuso?“

McKee seufzte. „Malenkov ist untergetaucht. Wahrscheinlich
zurück nach Moskau. Unsere Freunde von der CIA sind dran. Mincuso
sitzt in Untersuchungshaft. Er schweigt. Aber ich habe das Gefühl,
dass er mehr weiß, als er zugibt.“

Ich dachte an die E-Mails, an die Geldströme, an die Stiftung.
„Er war das Bindeglied. Zwischen den Ascendants und der Politik.
Zwischen dem Geld und den Taten.“

McKee nickte. „Und Clive hat für ihn gearbeitet. Oder für
jemanden, der noch darüber steht.“

Wir verließen das Büro, gingen zurück in unser eigenes. Die
Nacht war noch lange nicht vorbei.

Am nächsten Morgen war New York ein einziges Flüstern. Die
Zeitungen waren voll von Spekulationen, aber niemand wusste die
Wahrheit. Noch nicht. Ich saß am Schreibtisch, starrte auf die
Fotos der Opfer, auf die Listen, die Isabella hinterlassen hatte.
Ich fühlte mich wie ein Archäologe, der in den Ruinen einer
untergegangenen Zivilisation nach den letzten Resten sucht.

Milo kam mit zwei Kaffeebechern herein. „Ich habe mit der
Spurensicherung gesprochen. Im Apartment von Isabella haben sie
Fingerabdrücke gefunden – von Clive, von Malenkov, von Mincuso.
Aber auch von jemandem, der nicht im System ist.“

Ich nahm einen Schluck Kaffee. „Ein Unbekannter?“

Milo nickte. „Wahrscheinlich ein Profi. Jemand, der sauber
arbeitet. Aber er hat einen Fehler gemacht – einen Teilabdruck auf
einem zerbrochenen Glas. Die Kollegen versuchen, ihn mit
internationalen Datenbanken abzugleichen.“

Ich stand auf, ging zum Whiteboard, auf dem wir die
Zusammenhänge skizziert hatten. „Was ist mit den
Überwachungskameras an Grand Central?“

Milo schüttelte den Kopf. „Jemand hat die Aufnahmen gelöscht.
Aber ein privater Sicherheitsdienst hat eine Kamera am
Seiteneingang. Die Kollegen werten das Material gerade aus.“

Ich spürte, wie sich die Spannung in mir aufbaute. „Wir sind nah
dran, Milo. Wenn wir den Unbekannten finden, haben wir vielleicht
den Schlüssel.“

Da klingelte das Telefon. Mandy meldete sich. „Jesse, du
solltest ins Labor kommen. Die Kollegen haben was gefunden.“

Wir gingen hinunter in den Keller, wo Kyle uns bereits
erwartete. Er zeigte auf den Bildschirm. „Das ist das Bild vom
Seiteneingang Grand Central. Seht ihr das?“

Ich beugte mich vor. Ein Mann, groß, schlank, mit Baseballkappe
und Sonnenbrille. Er trug einen Rucksack, bewegte sich zielstrebig,
aber nicht hastig.

„Das ist unser Mann“, sagte Kyle. „Er war zur selben Zeit da wie
Isabella. Und – hier, seht euch das an.“

Er spielte das Video ab. Der Mann betrat das Schließfachareal,
öffnete ein Fach – nicht Nummer 27, sondern das daneben. Er nahm
etwas heraus, steckte es in den Rucksack, verließ das Gebäude.

Milo runzelte die Stirn. „Was war im Nachbarfach?“

Kyle grinste. „Das haben wir überprüft. Es war leer, als die
Polizei kam. Aber laut Protokoll wurde es am Tag zuvor von einem
gewissen John Pitaschwili gemietet.“

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Pitaschwili? Der
Geldwäscher?“

Kyle nickte. „Er ist tot. Vor zwei Tagen in Brooklyn erschossen.
Aber offenbar war er noch in das Spiel verwickelt.“

Milo sah mich an. „Vielleicht war er der Verbindungsmann.
Zwischen dem Unbekannten und den Ascendants.“

Ich überlegte. „Oder der Unbekannte hat ihn ausgeschaltet, um
Spuren zu verwischen.“

Wir ließen die Bilder durch die Gesichtserkennung laufen. Nach
einer halben Stunde meldete sich das System: Mikhail Sokolov.
Russischer Staatsbürger. Früher FSB, jetzt Söldner. Gesucht wegen
Mordes, Erpressung, Auftragsmord.

Milo pfiff leise. „Das ist unser Profi. Der Mann, der die
Drecksarbeit macht.“

Ich nickte. „Und er ist noch in der Stadt. Er hat noch nicht
alles erledigt.“

Wir setzten eine Sonderfahndung auf Sokolov an. Alle Ein- und
Ausgänge der Stadt wurden überwacht, die Flughäfen, die Bahnhöfe,
die Häfen. Doch Sokolov war wie ein Geist. Immer einen Schritt
voraus.

Am Nachmittag meldete sich Mandy wieder. „Jesse, du hast einen
Anruf. Isabella Voss.“

Ich nahm ab. Ihre Stimme war leise, aber klar. „Agent
Trevellian? Ich habe Angst. Ich glaube, sie kommen. Ich habe einen
Anruf bekommen – eine Stimme, die sagte, ich solle schweigen, sonst
bin ich die Nächste.“

Ich versuchte, ruhig zu bleiben. „Wo sind Sie, Isabella?“

„Im Safehouse. Aber ich glaube, sie wissen, wo ich bin.“

Ich sah Milo an. „Wir kommen sofort. Bleiben Sie, wo Sie sind.
Öffnen Sie niemandem.“

Wir rasten durch die Stadt, Blaulicht, Sirene. Das Safehouse lag
in Queens, ein unscheinbares Reihenhaus, von außen nicht als
FBI-Objekt zu erkennen. Doch als wir ankamen, war die Tür
aufgebrochen.

Drinnen herrschte Chaos. Ein Agent lag bewusstlos am Boden, Blut
an der Stirn. Isabella war verschwunden.

Milo fluchte. „Zu spät. Wieder zu spät.“

Ich kniete mich zu dem Agenten, der langsam zu sich kam. „Was
ist passiert?“

Er stöhnte. „Zwei Männer. Maskiert. Einer sprach mit russischem
Akzent. Sie waren schnell… haben Isabella mitgenommen…“

Ich stand auf, ballte die Fäuste. „Sokolov. Er will sie zum
Schweigen bringen.“

Milo trat an mich heran. „Wir müssen ihn finden, Jesse.
Jetzt.“

Ich nickte. „Wir haben noch eine Chance. Sie brauchen Isabella
lebend – sie ist der Schlüssel zu den Beweisen. Sie werden
versuchen, sie irgendwohin zu bringen, wo sie ungestört sind.“

Wir setzten alle Hebel in Bewegung. Überwachungskameras,
Informanten, Streifenwagen. Die Stadt wurde zum Jagdrevier.

Am Abend kam der Durchbruch. Ein Streifenwagen meldete einen
Lieferwagen, der in einem alten Industriegebiet in der Bronx
gesehen worden war – zwei Männer, eine Frau, alles passte. Wir
waren in zehn Minuten dort.

Das Lagerhaus war alt, halb verfallen, die Fenster mit Brettern
vernagelt. Wir gingen vorsichtig vor, Milo links, ich rechts. Im
Inneren hörten wir Stimmen – russisch, dann Englisch. Isabella
flehte um ihr Leben.

Ich gab Milo ein Zeichen. Wir stürmten hinein.

Sokolov stand mit dem Rücken zu uns, eine Pistole an Isabellas
Kopf. Sein Komplize, ein bulliger Kerl, zog sofort die Waffe, aber
Milo war schneller – ein gezielter Schuss, der Mann sackte
zusammen.

Sokolov drehte sich, zog Isabella vor sich, das Gesicht kalt,
die Augen leer.

„Lassen Sie sie gehen, Sokolov!“, rief ich. „Es ist vorbei.“

Er lachte leise. „Für Sie vielleicht. Für mich nie.“

Ich sah Isabella an. „Vertrauen Sie mir.“

Sie nickte kaum merklich. In einer Bewegung riss sie sich los,
stieß Sokolov zur Seite. Ich feuerte, traf ihn in die Schulter. Er
taumelte, ließ die Waffe fallen.

Milo packte ihn, drückte ihn zu Boden. Ich zog Isabella in
Sicherheit.

Sie zitterte, Tränen liefen über ihr Gesicht. „Danke…
danke…“

Ich hielt sie fest, spürte, wie die Anspannung aus meinem Körper
wich. „Es ist vorbei, Isabella. Sie sind in Sicherheit.“

Draußen heulten Sirenen. Die Verstärkung war da.

Später, im Büro, saßen Milo und ich schweigend beisammen. Die
Stadt war wieder ruhig, für einen Moment.

„Wir haben es geschafft“, sagte Milo leise.

Ich nickte. „Für den Moment. Aber morgen beginnt alles von
vorn.“

Er lächelte. „Dann sind wir bereit.“

Ich sah hinaus auf die Stadt. Die Schatten waren noch da, aber
irgendwo, ganz weit entfernt, blühte eine neue Lilie.

Und ich wusste, dass wir weiterkämpfen würden. Bis zum letzten
Blatt.



Kapitel 9

Der Morgen nach der Befreiung von Isabella Voss begann mit einem
seltenen Moment der Stille. Die Stadt lag noch im Dämmerlicht, als
ich auf dem Dach der Federal Plaza stand, einen Becher Kaffee in
der Hand, und auf die Silhouette von Manhattan blickte. Die
Ereignisse der letzten Tage hatten eine Schneise durch mein Leben
geschlagen, durch unser ganzes Team, und ich spürte die Erschöpfung
bis in die Knochen. Aber heute, das wusste ich, war der Tag, an dem
wir alles zu Ende bringen würden.

Milo fand mich dort oben. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen,
aber sein Blick war klar. „McKee will uns in seinem Büro sehen.
Jetzt gleich. Und bring deinen Kaffee mit – du wirst ihn
brauchen.“

Wir nahmen den Fahrstuhl in den siebzehnten Stock. McKee saß an
seinem Schreibtisch, die Ärmel hochgekrempelt, einen Stapel Akten
vor sich. Neben ihm stand Isabella Voss, blass, aber gefasst. Ihre
Hände umklammerten einen USB-Stick, als hinge ihr Leben daran. Sie
nickte uns zu, als wir eintraten.

McKee winkte uns auf die Stühle. „Setzen Sie sich, Gentlemen. Es
ist Zeit, alles auf den Tisch zu legen.“

Ich lehnte mich zurück, ließ Isabella das Wort. Sie räusperte
sich, blickte uns der Reihe nach an. „Ich habe in den letzten
Jahren alles gesammelt. Jede Überweisung, jede Mail, jeden Kontakt.
Die Ascendants waren mehr als ein Club – sie waren ein Netzwerk.
Kunst, Politik, Religion, Geldwäsche, Erpressung. Die Lilie war nur
das Symbol. Das Geschäft in Prag war der Wendepunkt. Danach gab es
kein Zurück mehr.“

Sie überreichte McKee den Stick. „Hier ist alles. Die Namen, die
Beweise, die Geldflüsse. Clive Caravaggio war der Maulwurf, aber er
war nicht allein. Malenkov hat die Fäden gezogen, aber er war nur
der Käufer. Die eigentlichen Drahtzieher waren die, die im Schatten
geblieben sind. Richter, Senatoren, einflussreiche Geschäftsleute.
Sie haben die Morde in Auftrag gegeben, um alle loszuwerden, die zu
viel wussten.“

McKee nickte, sein Gesicht war eine Maske. „Wir haben gestern
Nacht Sokolov vernommen. Er hat gestanden, dass er die Morde im
Auftrag von Malenkov und einem amerikanischen Mittelsmann
ausgeführt hat – einen Namen hat er nicht genannt, aber wir haben
genug, um die restlichen Puzzleteile zusammenzusetzen.“

Milo schob einen weiteren Umschlag über den Tisch. „Wir haben
die Fingerabdrücke aus Isabellas Apartment abgeglichen. Der
Unbekannte war ein gewisser Alan DeWitt – Sicherheitsberater,
Ex-CIA, jetzt Privatmann mit besten Kontakten zu mehreren
Politikern. Er war der Mittelsmann, der die Aufträge an Sokolov
weitergegeben hat.“

Ich ergänzte: „Und dank Isabellas Unterlagen können wir
nachweisen, dass DeWitt und Clive Caravaggio schon seit Jahren
zusammengearbeitet haben. Sie haben Informationen aus dem FBI
weitergegeben, Ermittlungen sabotiert, Zeugen eingeschüchtert.
Clive hat die Ermittlungen von innen gesteuert, DeWitt die
Drecksarbeit koordiniert.“

McKee lehnte sich zurück, atmete tief durch. „Das
Justizministerium hat bereits Haftbefehle ausgestellt. DeWitt ist
untergetaucht, aber wir wissen, dass er noch in New York ist.
Malenkov wird von Interpol gesucht. Die übrigen Namen auf Isabellas
Liste werden in den nächsten Tagen vorgeladen. Es wird ein Beben
geben, das bis nach Washington reicht.“

Isabella sah uns an, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. „Ich
wollte nie, dass es so weit kommt. Aber ich konnte nicht mehr
wegsehen.“

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. „Sie haben das Richtige
getan. Ohne Sie hätten wir keine Chance gehabt.“

McKee nickte. „Sie stehen unter unserem Schutz, Isabella. Und
Sie werden als Kronzeugin auftreten. Das FBI und das
Justizministerium werden alles tun, um Sie zu schützen.“

Sie nickte dankbar. „Ich weiß.“

Wir standen auf, verabschiedeten uns von McKee. Isabella wurde
von zwei Agenten zum Zeugenschutz gebracht. Ich sah ihr nach,
spürte eine Mischung aus Erleichterung und Traurigkeit. Sie hatte
alles verloren – ihre Mutter, ihre Freunde, ihr altes Leben. Aber
sie hatte auch etwas gewonnen: die Wahrheit.

Die nächsten Tage waren ein Strudel aus Verhören,
Pressekonferenzen, Verhaftungen. Die Medien überschlugen sich mit
Schlagzeilen: „Mafia-Netzwerk im Herzen von New York zerschlagen!“
– „FBI-Agent als Maulwurf enttarnt!“ – „Politiker und Richter unter
Korruptionsverdacht!“ Die Ascendants waren Geschichte. Ihre
Mitglieder wurden einer nach dem anderen festgenommen, verhört,
angeklagt. Einige versuchten, sich freizukaufen, andere flohen ins
Ausland. Doch das Netz zog sich zu.

Milo und ich arbeiteten rund um die Uhr. Wir führten Verhöre,
sichteten Beweismittel, koordinierten mit Interpol und dem
Justizministerium. Es war ein Kraftakt, aber ich spürte, wie mit
jedem Tag die Last ein wenig leichter wurde. Wir hatten den Sumpf
ausgehoben, hatten Licht in die Dunkelheit gebracht.

Eines Abends, als ich gerade die letzten Akten in meinen
Schreibtisch schob, klopfte es an der Tür. Milo trat ein, zwei Bier
in der Hand.

„Ich dachte, wir könnten anstoßen“, sagte er. „Auf den Abschluss
eines verdammt großen Falls.“

Ich grinste, nahm die Flasche entgegen. „Hast du das Gefühl,
dass es wirklich vorbei ist?“

Er setzte sich, stieß mit mir an. „So vorbei, wie es in New York
je sein kann. Aber wir haben gewonnen, Jesse. Zumindest
diesmal.“

Ich lehnte mich zurück, ließ die letzten Wochen Revue passieren.
Die Morde, die Jagd nach dem Mörder, die Enthüllungen. Ich dachte
an Clive, an Malenkov, an DeWitt. An Isabella. An all die Menschen,
die im Schatten gelebt hatten – und an die, die im Licht standen,
aber dunkle Geheimnisse trugen.

„Was wird aus Isabella?“, fragte ich.

Milo zuckte die Schultern. „Sie bekommt eine neue Identität. Ein
neues Leben. Vielleicht irgendwo, wo es keine Lilien gibt.“

Ich lächelte. „Und wir?“

Er prostete mir zu. „Wir bleiben. Wir kämpfen weiter. Gegen die
Schatten, gegen das System, gegen uns selbst. Bis zum nächsten
Fall.“

Ich nahm einen Schluck Bier, spürte, wie die Müdigkeit von mir
abfiel. Für einen Moment war alles ruhig. Die Stadt draußen
schlief, oder tat zumindest so.

Ein paar Tage später stand ich am Fenster meines Büros, blickte
auf den Central Park. Die Bäume waren grün, die Luft klar. Ich
dachte an all das, was geschehen war, und spürte eine seltsame
Zufriedenheit. Wir hatten das Richtige getan. Wir hatten nicht
alles verhindert, nicht alle gerettet. Aber wir hatten gekämpft.
Und gewonnen.

Milo kam herein, einen Stapel Akten unter dem Arm. „Neuer Fall,
Jesse. Ein Einbruch in der Upper East Side. Nichts Großes. Aber der
Chief will, dass wir uns drum kümmern.“

Ich grinste. „Zurück zum Alltag?“

Er nickte. „Zurück zum Alltag.“

Ich nahm die Akte, folgte ihm hinaus. Die Schatten waren noch
da, irgendwo. Aber ich wusste, dass wir ihnen immer wieder
entgegentreten würden.

Und draußen, im Licht des neuen Tages, blühte eine letzte Lilie
– als Zeichen dafür, dass auch im Dunkel Hoffnung wachsen kann.
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"FBI!
Special
Agent Milo Tucker! Keiner rührt sich! Ihr seid festgenommen!"
Milo Tucker hatte die SIG in der Rechten und hielt mit links seine
ID-Card hoch. Ich spuckte mein Kaugummi aus, ließ dabei den Motor
der getunten Harley aufheulen. Meine SIG trug ich unter der
schwarzen
Lederjacke mit der Aufschrift "Devvilish Demons". Mit zwei
V. Das war angeblich cool. Ich warf einen Blick zu den anderen
Bikern.

Meinen
Gang-Brüdern. Sie rührten sich nicht. Warteten darauf, dass ich
etwas tat. Das Gas der Harley drehte ich voll auf. Das Vorderrad
stieg in die Höhe. Ich fuhr auf den einsamen G-man namens Milo
Tucker zu, bremste. Das Hinterrad brach aus, ich zog eine dunkle
Spur
über den Asphalt, bevor die Maschine zum Stillstand kam.

"Ich sag's
nicht noch mal!", rief Milo.

Ich verzog das
Gesicht. "Schätze, du sagst nie wieder was, G-man!" Ich
riss die SIG unter der Lederjacke hervor und drückte ab. Getroffen
flog Milo Tucker zu Boden und blieb reglos liegen.
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Ich
stieg von der
Harley, ging auf den am Boden liegenden Milo zu. Jetzt erst wagten
sich auch die anderen "Devvilish Demons" etwas näher
heran. Die Motoren ihrer Maschinen heulten auf.

Augenblicke später
bildeten sie eine Art Halbkreis um den auf dem Asphalt liegenden
Special Agent des FBI. Er lag auf der Seite. Ein Arm verdeckte sein
Gesicht. War auch besser so. Eine ziemlich große Blutlache hatte
sich gebildet.

"Scheiße, bei
so einem Anblick verliert man ja sogar noch den Spaß am Koks",
knurrte einer der Biker. Ein großer, hagerer Kerl mit breiten
Schultern, dessen Helm einem Totenschädel nachempfunden war.

In der Gang war er
nur unter dem Namen Skull-Face bekannt.

Er verzog das
Gesicht, fingerte aus einer der zahllosen Taschen seiner
nietenbesetzten Lederjacke ein Briefchen mit Schnee, riss es auf
und
schüttete den Inhalt auf den Handrücken. Genau so, dass sich zwei
kleine, fast gleich große Häufchen bildeten.

Er sog eines dieser
Häufchen ins linke Nasenloch ein. Der Rest war wohl für das andere
bestimmt.

Aber irgendetwas
schien Skull-Face in der Nase zu jucken.

Er musste niesen
und das wertvolle weiße Pulver verflog in alle Winde.

"Fuck!"

Ein Schwall von
wüsten Flüchen kam über Skull-Faces aufgesprungene, dünne
Lippen.

Ich kniete nieder,
beugte mich über Milo, durchsuchte seine Taschen und nahm seine
Brieftasche an mich. "Ihr Wichser seid vielleicht mit einem
Kopfkissen voller Koks geboren, aber ich komme aus kleinen
Verhältnissen", knurrte ich Skull-Face entgegen, als der mich
ziemlich erstaunt anstarrte. "Auch hundert Dollar lasse ich
nicht auf der Straße liegen!"

"Ist ja schon
gut Mann!" Skull-Face machte eine beschwichtigende Handbewegung.
"Immer cool bleiben Mann!"

"Jesse ist
verdammt cool", meldete sich einer der anderen Biker mit
bewunderndem Unterton zu Wort. "Wer einen G-man einfach so
umnietet, der muss cool sein."

Ich erhob mich
wieder, hielt Milos Ausweis hoch.

"Dieser Kerl
war wirklich ein G-man", stellte ich fest.

Skull-Face rülpste
ungeniert. "So eine Scheiß ID-Card macht dir Lonny Davis in der
42. Straße ab fünf Riesen aufwärts. Je nachdem, was für eine
Qualität du brauchst", meinte er abfällig.

Ich warf ihm Milos
Ausweis zu.

Er fing ihn auf.

"Der hier ist
echt, Bruder! Da kannst du Gift drauf nehmen!"

Er sah ihn sich an,
warf ihn verächtlich auf den Asphalt.

"Scheiße, sag
bloß, du bist ein Experte, was diese Ausweise angeht!"

Ich verzog das
Gesicht.

"Die Dinger
hat man mir oft genug unter die Nase gehalten", murmelte ich.

"Ich bin
dafür, dass wir jetzt hier aufräumen und uns dann aus dem Staub
machen", meldete sich einer mit breitem Gesicht, schwarzem
Vollbart und beginnender Stirnglatze zu Wort. Sein Haar hing ihm
dafür auf der hinteren Seite des Kopfes umso tiefer hinunter.
Beinahe bis zum Gürtel reichte der Zopf, zu dem er sie geflochten
hatte. In der Gang hieß er "Lunie", abgeleitet von
"lunatic" - "bekloppt".

Die anderen
stimmten Lunie jedenfalls zu.

"Unser cooler
Freund Jesse könnte uns alle ganz schön in Schwierigkeiten
bringen", sagte Skull-Face düster. "Ich hasse solche
Hosenscheißer, die meinen, sich mit so etwas in den Vordergrund
spielen zu müssen. Am Ende müssen wir alle das ausbaden."

"Keine Sorge,
Skull-Face", erwiderte ich.

Er verdrehte die
Augen.

"So ein
zermatschtes G-man-Hirn kann uns ganz schön in Schwierigkeiten
bringen, du Arsch! Ich habe sieben Jahre Rikers Island hinter mir
und
keine Lust auf eine Verlängerung!"

Ich zuckte lässig
die Achseln, zog mir dabei die nietenbesetzten fingerlosen
Lederhandschuhe zurecht. Die Nieten hätte ich einem Typen wie
Skull-Face gerne ins Gesicht gehämmert, aber dazu war jetzt einfach
nicht der passende Moment.

"Ich sagte:
Keine Sorge", wiederholte ich mich und deutete auf Milo. "Ich
sorge dafür, dass der Dreck hier weggeräumt wird. Ihr könnt euch
ruhig schon verziehen. Wir sehen uns später, Amigos!"

Die Biker
wechselten etwas irritierte Blicke.

"Du brauchst
wirklich keine Hilfe, Jesse?", vergewisserte sich Lunie.

Ich schüttelte den
Kopf.

"Nein."

"Aber..."

"Besser ihr
wisst nicht, wo ich die morschen Knochen dieses G-man verschwinden
lasse. Dann kann sich auch keiner von euch verplappern, wenn diese
Brüder euch doch mal in die Mangel nehmen und irgendein District
Attorney euch das Blaue vom Himmel verspricht, wenn ihr singt!"

Lunie schien mit
dieser Erklärung zufrieden zu sein.

"Verziehen wir
uns!", meinte er, setzte sich seinen Helm auf und startete seine
Maschine. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Nur Skull-Face
zögerte noch.

Er bedachte mich
mit einem schwer deutbaren Blick.

"Irgendetwas
stimmt mit dir nicht, Jesse!"

"Ach, ja?"

"Ich habe es
im Urin! Du bist nicht echt. Scheiße, ich kann nicht sagen, was es
ist, aber irgendetwas stört mich an deiner Visage!"

Er gab mir keine
Gelegenheit, ihm zu antworten. Mit seiner Harley legte er einen
Blitzstart hin und brauste davon. Es dauerte nur Augenblicke und
die
ganze Gang hatte das ehemalige Firmengelände der in Konkurs
gegangenen Papierfabrik "Sounders & Buchheim Quality Paper
Ltd." verlassen.

Ich wartete einige
Augenblicke, bis ich sicher war, dass sie wirklich weg waren.

Ich packte Milo an
den Armen, zog seinen schlaffen Körper über den Boden in Richtung
von einer der großen Lagerhallen. Das große Wellblechtor war
dermaßen verrostet, dass wahrscheinlich die Kraft eines Bulldozers
vonnöten gewesen wäre, um sie nur ein paar Zentimeter zur Seite zu
schieben.

Aber gleich daneben
befand sich eine Tür für den Personalzugang. Und die stand halb
offen.

Ich zog Milo ins
Innere der Halle.

Es roch erbärmlich
dort.

Riesige Rollen mit
vor sich hin schimmelndem Papier waren hier zu finden. In der
Deckenverglasung fehlten einige Scheiben, sodass es munter
hereinregnen konnte.

Ich legte Milo ab.

Sah ihm ins
blutüberströmte Gesicht.

Tätschelte ihm die
Wange und wischte mir die Hand an der Jeans ab.

"Die Show ist
vorbei! Du kannst die Augen aufmachen!"

"Wenn ich die
Augen aufmache, kriege ich dieses verfluchte Film-Blut hinein,
Jesse!"

"Ist doch
garantiert unschädlich! Selbst für die Schleimhäute!"

"Du musstest
dich mit dem Zeug ja auch nicht einschmieren, Jesse!"

"Nun mach mal
halblang, Milo!"

Ich reichte ihm ein
Taschentuch. Er begann, sich das Film-Blut aus dem Gesicht zu
reiben
und grinste. "Hat gut geklappt, was?"

"Wir haben an
der Nummer ja auch lange geübt, Milo!"

"Einen so
überzeugenden Stunt soll uns erst einmal einer nachmachen!"

Schritte ließen
mich aufhorchen.

Unsere FBI-Kollegen
Clive Caravaggio und Orry Medina kamen hinter den gewaltigen, zum
Teil mehr als mannshohen Papierrollen hervor.

Clive Caravaggio
hob den Daumen.

"Alles in
Ordnung, Jesse! Die Nummer hat perfekt geklappt."

Ich atmete tief
durch, begann damit, die Platzpatronen meiner SIG gegen echte
Munition auszutauschen. Denn wenn ich das nächste Mal mit den
Devvilish Demons zusammentraf, konnte es gut sein, dass ich die
Waffe
für etwas anderes als eine Schauspieleinlage brauchte.

Orry Medina, unser
indianischer FBI-Kollege, meldete sich zu Wort und nahm dabei sein
Headset vom Kopf, über das er mit den anderen Kollegen in
Verbindung
stand, die sonst noch an diesem Einsatz beteiligt waren. "Glaub
mir, Jesse, diese Devvilish Demons machen dich noch zu ihrem Boss!
Wer so cool und ohne mit der Wimper zu zucken einen G-man umnietet,
der ist doch wie geschaffen für so einen Job..."

Was die Bezahlung
anging, konnte man da schon ins Grübeln kommen.

Schließlich war
die Harley, auf der ich gesessen hatte, eine Leihgabe unserer
Fahrbereitschaft, während die meisten der Devvilish Demons sogar
mehrere dieser Feuerstühle ihr Eigen nannten. Alles finanziert aus
den Gewinnen, die sie aus dem Handel mit Kokain und Crack
zogen.

Ein Staatsdiener
wie ich konnte von derartigen Reichtümern nur träumen.

Aber dafür befand
ich mich auf der richtigen Seite jener Grenze zwischen Recht und
Unrecht, von der die Devvilish Demons wohl gar nicht mehr wussten,
dass sie überhaupt existierte.

Sie kontrollierten
den Drogenhandel in einigen Straßenzügen der South Bronx. Das
allein unterschied sie noch nicht von Dutzenden anderer Gangs, die
ihr jeweiliges Gebiet als eine Art Königreich betrachteten.

Die Kollegen der
DEA und der City Police kämpften so gut es ging gegen dieses
Unwesen
an.

Aber die meisten
dieser Gang-Leute stellten nur die unterste Schicht im
organisierten
Verbrechen dar.

Handlanger für das
Grobe, mehr waren sie meistens nicht.

Sie gingen das
größte Risiko ein, gefasst zu werden, während die eigentlichen
Hintermänner im Verborgenen blieben. An diese Hintermänner kam die
Justiz oft nicht heran. Mir drehte sich jedes mal der Magen um,
wenn
ich mitbekam, dass solche Leute ihren Reichtum völlig unbehelligt
auf Long Island oder den New Yorker Nobel-Clubs genossen. Ein
Reichtum, der sich auf dem Elend der Crack-Süchtigen gründete, die
wie lebende Leichen in den verfallenden Straßen der South Bronx
dahinvegetierten. Ein Leben im Dreck, das ihnen nicht den Hauch
einer
Hoffnung ließ.

Aber die
Weiße-Kragen-Bosse kümmerte das nicht.

Genauso wenig, wie
es sie interessierte, dass ihre Laufburschen zu langjährigen
Gefängnisstrafen verurteilt wurden oder sogar die Todeszellen
füllten.

Aber die Devvilish
Demons unterschieden sich in ein paar Punkten von den anderen
Gangs.

Es gab keine andere
vergleichbare Gruppe, die sich derzeit im Dschungel der South Bronx
mit ähnlicher Rücksichtslosigkeit durchsetzte.

Leichen pflasterten
den Weg dieser Bike-vernarrten Killer.

Innerhalb von
wenigen Monaten hatten sie die Ausdehnung ihres Gebietes
verfünffacht.

Ihre Gegner hatten
sich entweder unterworfen oder man konnte sie in den
gerichtsmedizinischen Bulletins des Coroners nachlesen, was mit
ihnen
geschehen war.

Außerdem hatten
wir Grund zu der Annahme, dass die Devvilish Demons eine sehr
starke
auswärtige Organisation in ihrem Rücken hatte. Ein Syndikat.
Irgendjemand, der seinen Einfluss in der New Yorker Unterwelt
ausdehnen wollte. Und das mit Methoden, die selbst für die Maßstäbe
der Cosa Nostra oder des kolumbianischen Drogenkartells
außerordentlich brutal waren.

Unseren
Erkenntnissen nach gab es kaum Zweifel daran, dass eine Reihe von
Morden unter puertoricanischen und schwarzen Drogendealern auf das
Konto dieser Gang zu buchen war.

Das passte zu der
Annahme, dass ein großer, mächtiger Unbekannter hinter ihren
Aktivitäten stand, sie großzügig mit Drogen, Waffen und Geld
versorgte.

Und mit
Mordaufträgen.

Deshalb hatte sich
das FBI Field Office New York zu dieser riskanten Operation
entschlossen. Wir mussten die Hintermänner der Devvilish Demons
stoppen.

Und das war auch
das Risiko des verdeckten Einsatzes wert, den ich zurzeit gerade
durchführte.

Milo erhob sich.
"Was wirst du den Kerlen erzählen, wo du meine Leiche gelassen
hast?", fragte mein Freund und Kollege.

"Die werden
kein Wort von mir hören", erwiderte ich.

"Du willst
also als obercooler Typ durchgehen, der ohne Kompromisse sein Ding
durchzieht!"

Ich grinste.

"Das habe ich
doch gerade unter Beweis gestellt, oder? Ich meine, wer einen G-man
tötet, muss in den Augen dieser Kerle doch etwas auf dem Kasten
haben!"

Clive Caravaggio
meldete sich zu Wort. "Vielleicht schaffst du es ja jetzt, dass
man dich in Kontakt mit den Hintermännern bringt!"

"Das muss ich
sehr behutsam anstellen", sagte ich. "Sonst werden die
Devvilish Demons misstrauisch."
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Ein
paar Tage
später...

Das
heruntergekommene Billard-Lokal hieß "The Devvils Club"
und stellte so etwas wie das Stammlokal der Gang dar. Hier hing der
Hauptteil der Gruppe tagsüber herum, wenn es nicht gerade
irgendetwas zu tun gab.

Das Licht war
gedämpft. Im Hintergrund lief gitarrenorientierte Rock-Musik.
Düstere Riffs, jaulende Soli und der ausufernde Gebrauch von
Crash-Becken und Bass-Drum kennzeichnete diesen Sound.

Ein paar Girls in
knappem Leder-Outfit waren auch ständig in "The Devvils Club"
anzutreffen. Das Geld in den Taschen der Gang-Mitglieder zog diese
Schönen an wie das Licht die Motten.

Mein Mord an G-man
Milo Tucker hatte mächtig Eindruck gemacht. Und selbst Skull-Face,
der mich von Anfang an nicht besonders gemocht hatte, wagte es
nicht,
mir den Respekt zu versagen.

Ich hatte
schließlich etwas getan, wozu ihm selbst bisher der Mumm gefehlt
hatte.

Und daher hielt er
sich wohl lieber zurück.

Von draußen war
jetzt ein Brummlaut zu hören, der die Musik übertönte.

Ich wusste, was das
bedeutete.

Dieser Brummlaut
war so charakteristisch, dass ich ihn unter Hunderten verschiedener
Motorengeräusche wiedererkannt hätte! John Delgado-Cruz alias "King
Ghost" war mit seinem Trike vorgefahren, einem dreirädrigen
Motorrad, das alles in den Schatten stellte, was sonst noch an
großen
Maschinen vor dem Eingang des Clubs abgestellt worden war.

Einen Augenblick
später flog die Tür zur Seite.

Ein Mann in einem
knöchellangen dunklen Ledermantel trat ein. Die Haare waren zu
einem
Zopf zusammengefasst. Der dunkle Knebelbart war millimetergenau
ausrasiert. Dasselbe galt für die Koteletten, die in einer Breite
von etwa einem Zentimeter bis auf die Wangenmitte stehen gelassen
worden waren.

Das war John
Delgado-Cruz, der unumschränkte Boss der Devvilish Demons. Von
allen
wurde er nur respektvoll "King Ghost" genannt.

King Ghost traf die
Entscheidungen und es hätte niemand gewagt, ihm zu widersprechen.
Er
war jetzt 43 Jahre alt. In seinen jüngeren Jahren war durch eine
ganze Latte von Straftaten aufgefallen. Inzwischen ließ sich King
Ghost nicht mehr erwischen. Andere holten für ihn die Kastanien aus
dem Feuer. Er selbst ging so gut wie kein Risiko ein. Die Akte, die
wir beim FBI über ihn führten, war ziemlich dick. Aber fast nichts
davon war gerichtsverwertbar.

Außerdem war King
Ghost der Mann, der die Verbindung zwischen der Gang und den
höheren
Befehlsebenen jener Organisation darstellte, von uns noch nicht
einmal die Umrisse bekannt waren.

Die Gang-Mitglieder
hörten damit auf, ihre Kös gegen die Billard-Kugeln zu stoßen, als
King Ghost den Raum betrat.

Der Gang-Chef hob
lässig die Hand.

Er ließ den Blick
schweifen.

Er streckte seine
mit fingerlosen Nietenhandschuhen bestückte Rechte aus, richtete
den
Zeigefinger genau auf mich.

"Jesse",
murmelte er. Seine Stimme klang heiser, war kaum mehr als ein
leises
Wispern. "Ich muss mit dir sprechen. Unter vier Augen."

Er winkte mich zu
sich.

Den anderen
bedeutete er mit einer ausholenden Armbewegung, dass sie weiter
Billard spielen sollten.

Ich folgte King
Ghost. Wir verließen den Hauptsaal des Clubs.

Er führte mich in
einen Nebenraum. In der Mitte befand sich ein Billard-Tisch mit
silbernen Totenköpfen an den Ecken.

King Ghost warf mir
ein Kö zu.

"Hast du Bock
auf ein Spiel, Jesse?"

"Warum nicht?"

King Ghost setzte
zu einem Stoß an. Die Kugeln flogen über den grünen Filz.

Er musterte mich
einige Augenblicke lang. "Ich habe von deiner Heldentat gehört,
Jesse. Du hast einen G-man erschossen."

"Ich hatte
keine andere Wahl."

"Wieso?"

"Na, hätte
ich vielleicht zulassen sollen, dass er uns hops nimmt?"

"Ein einzelner
G-man?" King Ghost hob die Augenbrauen. Er deutete auf die
Kugeln. "Du bist dran."

Ich führte meinen
Stoß aus.

Sämtliche
Alarmglocken schrillten in mir.

Ich fragte mich,
was King Ghost von mir wollte. Der schneidende Unterton gefiel mir
nicht.

"Dieser Agent
Tucker war plötzlich da. Wir hatten eine Kokslieferung an ein paar
Kleindealer verteilt. Du kennst doch sicher das Gelände dieser
ehemaligen Papierfabrik. Scheiße, wie hieß die noch..."

"Hat er den
Deal mitgekriegt?"

"Keine Ahnung.
Die Sache war längst über die Bühne, wir wollten abdampfen.
Skull-Face hat das Geld gezählt und da taucht dieser irre FBI-Cop
plötzlich auf."

"Schon
ungewöhnlich, dass sich einer dieser biederen Staatsdiener allein
mit einer ganzen Meute anlegt."

Jetzt war mir klar,
worauf mein Gegenüber hinaus wollte.

King Ghost hatte
Zweifel an meiner Story. Und das, obwohl sie ihm doch von fast
einem
Dutzend Augenzeugen bestätigt worden war, von denen zumindest einer
mich nicht leiden konnte. Skull-Face nämlich.

"Vielleicht
war dieser Tucker ein besonders abgebrühter Hund. Außerdem bin ich
mir sicher, dass er Verstärkung herbeigerufen hätte..."

"Aber dazu
hast du ihm ja keine Gelegenheit mehr gelassen!" King Ghost
klopfte mir auf die Schulter.

"So ist es."

"Was ist mit
der Leiche?"

"Die findet in
hundert Jahren keiner mehr!"

"Wäre auch
besser für dich. Du weißt, dass man für Polizistenmord die
Giftspritze kriegen kann."

"Weiß ich."

Plötzlich begann
er in gedämpftem, fast vertraulichen Tonfall zu sprechen. "Da
gibt's noch einen anderen Punkt, den ich gerne geklärt hätte."

"So?"

"Die Jungs
erzählen merkwürdige Dinge über dich, Jesse!"

"Ach!"

"Du würdest
kein Koks anrühren! Selbst die Eins-A-Qualität nicht, die wir von
unseren Lieferanten bekommen!"

"Hey Mann, es
reicht, wenn unsere Kunden am Ende nur Matsch in der Birne haben!
Ich
persönlich möchte einen klaren Kopf behalten. In jeder
Situation."

King Ghost sah mich
erstaunt an.

Er brach in
schallendes Gelächter aus, schlug mir dabei grob auf die
Schulter.

"Du bist cool,
Mann!"

"Na, klar!"

Er warf seinen Kö
auf den grünen Filz. Offenbar hatte King Ghost keine Lust mehr, das
Spiel fortzusetzen. Für seine Launenhaftigkeit war der Gang-Boss
auch unter den Devvilish Demons berüchtigt. "Hör zu, Jesse!
Ich brauch ein paar coole, abgezockte Jungs für einen besonderen
Job."

"Worum geht
es?"

Er fuhr seinen
Zeigefinger wie die Klinge eines Klappmessers aus und hielt ihn mir
unter die Nase.

"Es geht um
einen sehr wichtigen Mann, der bei einem entscheidenden Date etwas
Begleitschutz benötigt!"

Bingo!, durchzuckte
es mich. Endlich hielt mich King Ghost für würdig genug, um mich
als Begleitschutz für die nächsthöhere Ebene der Organisation zu
engagieren.

Ich lächelte.

"Claro, ich
bin dabei!"

"Von einem
coolen Jungen wie dir habe ich auch nichts anderes erwartet, Jesse!
Im Übrigen ist kaum ein Risiko dabei. Wir müssen eben nur etwas die
Augen offen halten..."

"Schon klar!"
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Am
nächsten Morgen
saß ich im Besprechungszimmer von Mister Jonathan D. McKee, dem
Chef
des FBI Field Office New York im Rang eines Special Agent in
Charge.
Außer mir waren noch die Außendienst-Agenten Milo Tucker, Clive
Caravaggio, Orry Medina und Fred LaRocca anwesend. Außerdem Max
Carter, ein Innendienstler aus der Fahndungsabteilung.

Mister McKee zog
die Augenbrauen zusammen.

"...und Sie
haben keine Ahnung, um wen es sich bei dem Kerl handelt, den King
Ghost mit seinen Devvilish Demons schützen soll?", fragte unser
Chef.

Ich schüttelte den
Kopf. "Nein. Und die anderen Gang-Brüder scheinen auch ziemlich
uninformiert zu sein. King Ghost handelt wohl nach der Devise, dass
man Wissen am besten nicht teilen sollte. Jedenfalls nicht, wenn es
sich vermeiden lässt."

Mandy, die
Sekretärin unseres Chefs kam herein und servierte ihren
vorzüglichen
Kaffee, der im gesamten Bundesgebäude seinesgleichen suchte.

Als sie mir den
Becher mit dem dampfenden Gebräu hinstellte, musterte sie mich
etwas
verwundert.

Ich konnte es ihr
nicht verdenken.

Schließlich trug
ich die Lederkluft mit den Emblemen der Devvilish Demons.

"Ich muss
sagen, Jesse, Sie waren auch schon einmal geschmackvoller
gekleidet",
hielt sie mir lächelnd vor.

Ich zuckte die
Achseln.

"Vielleicht
solltest du dir ein Beispiel an Orry nehmen", stichelte Milo.

Unser Kollege Orry
Medina galt als bestangezogener G-man des Field Office. Meistens
erschien er in Seidenkrawatte und Jackett zum Dienst.

Der Dressman unter
den FBI-Agenten.

"Nichts gegen
Orrys Stil, aber bei King Ghosts Rocker-Truppe würde ich da wohl
ziemlich schnell auffallen", erwiderte ich.

Mandy wandte sich
an Mister McKee. "District Attorney Lionel Robertson möchte Sie
gern heute noch sprechen, Sir! In spätestens einer halben Stunde
ruft er zurück."

Mister McKee
seufzte.

"Danke,
Mandy."

"Wenn Sie noch
etwas wünschen, sagen Sie bitte Bescheid."

"Ja."

Mandy verließ den
Raum.

Mister McKee
verschränkte die Arme vor der Brust. "Mister Robertson will ein
paar Ermittlungsergebnisse präsentiert bekommen. Leider werde ich
ihm wohl noch nicht allzu viel vorlegen können." Robertson war
noch nicht lange in seinem Amt, dachte aber jetzt schon an seine
Wiederwahl. Jedenfalls war der allgemeine Tenor, dass Robertson
sich
gerne auf Kosten anderer profilierte. In erster Linie hatten
darunter
natürlich seine eigenen Mitarbeiter zu leiden. Aber Mister McKee
gehörte inzwischen auch zu den Opfern dieser
Charaktereigenschaft.

"Die Frage
ist, wie wir jetzt vorgehen", brachte es der Chef schließlich
auf den Punkt.

Die Meisten im Raum
machten einen ziemlich ratlosen Eindruck.

"Egal, was wir
tun, wir werden kaum schnell genug unseren Job erledigen können, um
Mister Robertson zufrieden stellen zu können", war Agent Max
Carters Kommentar.

Einige Augenblicke
lang herrschte Schweigen im Büro unseres Chefs.

Ich meldete mich zu
Wort. "Eigentlich gibt es da nur eine einzige Möglichkeit."

Mister McKee hob
die Augenbrauen.

"Und die
wäre?"

"Ich muss
verkabelt werden, sodass ihr über Mikro und Kamera gewissermaßen
aus der Entfernung dabei seid."

"Das ist
verdammt gefährlich, Jesse", meinte Milo. "Wenn einer
dieser Devvilish Demons ein Mikro bei dir bemerkt, machen sie mit
dir
genau das, was du ihnen mit mir nur vorgespielt hast. Im
günstigsten
Fall jedenfalls. Vielleicht sind diese Typen ja auch pervers
veranlagt und haben vorher noch Freude daran, dich bei lebendigem
Leib zu zerstückeln, so wie diesen kleinen Betreiber einer
Crack-Küche vor zwei Monaten."

Dieser Fall war uns
allen an die Nieren gegangen. Die Kollegen der City Police hatten
uns
die entsprechenden Unterlagen überlassen. Ich war froh, dass ich
nicht am Tatort hatte sein müssen. Allein vom Anblick der Fotos
konnte einem schon schlecht werden.

Sie zeigten einem,
auf welche Weise King Ghost aufzuräumen pflegte, wenn er der
Meinung
war, dass jemand ihm im Weg stand.

Manchmal reichte
auch einfacher Ungehorsam.

"Ich gehe das
Risiko ein. Aber ihr müsst euch im Hintergrund halten, sonst könnte
alles in einem Fiasko enden. Sobald ich etwas mehr weiß, lasse ich
es euch wissen. Aber dann muss eventuell alles sehr schnell
gehen..."
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Ich
hatte für die
Zeit meines Undercover Einsatzes eine Wohnung in der Bronx. Die
Tarnung musste schließlich perfekt sein. In meiner Jackentasche
steckte ein Motorradführerschein, ausgestellt auf den Namen Jesse
Rodriguez. Angeblich war ich in East Harlem geboren, hatte diverse
Verurteilungen wegen Raub und Körperverletzung auf Rikers Island
abgesessen und keine weiteren Angehörigen.

Mir war klar, dass
King Ghost und seine Leute mich verdammt genau unter die Lupe
genommen hatten, bevor ich einer der ihren werden konnte.

Aber wir hatten
meine Legende so perfekt wie möglich gestaltet.

Fred LaRocca war
dafür eigens ein paar Wochen in den Knast gegangen und war dort mit
einem gewissen Roy Dorensky zusammengelegt worden.

Unter dem Namen
Little Killer war Roy Mitglied der Devvilish Demons. Er war bei
einer
Schlägerei in einem Club an der Avenue A erwischt worden und saß
ein paar Monate wegen Körperverletzung ab. Fred war angeblich ein
Lebenslänglicher. Seine Aufgabe war es gewesen, Little Killer mit
Stories über einen angeblichen Mitgefangenen namens Jesse Rodriguez
zu füttern.

Beiläufig zwar
aber doch so wirksam, dass er sich später daran erinnerte.

Little Killer hatte
tatsächlich bestätigt, dass ich offenbar wirklich auf Rikers Island
eingesessen hatte.

Für manche Leute
war das eben wie eine Art Referenz.

Meine Wohnung lag
in der 145. Straße im sechsten Stock eines Brownstone-Hauses, das
mit Sicherheit schon einmal bessere Zeiten erlebt hatte. Die
Fassade
musste seit ewigen Zeiten schon nicht mehr gemacht worden sein. Der
Laden im Erdgeschoss zahlte an die Devvilish Demons ebenso
Schutzgeld
wie die Snack-Bar auf der anderen Straßenseite.

Ich brauste mit
meiner Harley hin.

Nichts gegen flotte
Motorräder. Aber der Sportwagen, den mir die Fahrbereitschaft des
FBI Field Office New York normalerweise zur Verfügung stellte, war
mir eigentlich lieber.

Die Harley stellte
vor dem Eingang ab.

Normalerweise hätte
ich in dieser Gegend kaum gewagt, einen rostigen Chevy irgendwo
abzustellen. Aber jeder hier wusste, dass man die Maschine eines
Mitglieds der Devvilish Demons nicht ungestraft stehlen konnte. Wer
so etwas tat, musste damit rechnen, sich in Plastik eingewickelt in
irgendeiner Seitenstraße wiederzufinden.

Ich betrat das
Haus, erreichte den Lift. Seit einer Woche funktionierte er wieder.
Ich ließ mich in den sechsten Stock tragen, ging den Korridor
entlang und blieb vor meiner Apartment-Tür stehen.

Auf dem Boden lag
ein Papierschnipsel.

Ein winziger Fetzen
aus USA Today, wie ich wusste, denn ich hatte diesen Schnipsel im
Türrahmen festgeklemmt, als ich am Morgen gegangen war. Ein alter
Trick. Auf diese Weise ließ sich feststellen, ob jemand die Tür
geöffnet hatte.

Ich griff zur SIG.

Trat die Tür ein.

Mit beiden Händen
hielt ich die Waffe, ließ den Lauf herumschwenken.

Ein großer,
hagerer Kerl wirbelte herum. Er trug einen Helm, der einem
Totenschädel nachempfunden war.

"Skull-Face!",
stieß ich hervor.

Er wollte unter
seine Jacke greifen. Ich wusste, dass er dort einen Magnum Colt vom
Kaliber 45 trug. Eine Waffe von gewaltiger Durchschlagskraft.

Mitten in der
Bewegung hielt Skull-Face inne, verzog das Gesicht zu einem
verlegenen Grinsen.

"Hey, nichts
für ungut, Alter!"

"Beweg dich
nicht, oder du hast ein Loch in deinem komischen Helm!",
erwiderte ich eisig.

Ich ließ den Blick
schweifen.

Meine
Ein-Zimmer-Wohnung war sparsam eingerichtet.

Skull-Face hatte
alles auf den Kopf gestellt. Die Ledersessel waren aufgeschlitzt.
Selbst die Kissen.

Offenbar hatte der
Mann mit dem Totenkopf-Helm hier irgendetwas gesucht.

Ich trat näher.

Kickte mit dem
Absatz die Tür zu. Richtig schließen konnte man sie jetzt
allerdings wohl nicht mehr. Das Schloss war wohl endgültig hin.

Ich setzte ihm die
SIG an die Schläfe, zog ihm gleichzeitig mit der Linken den
riesigen
Magnum Colt unter der Jacke weg.

"Was ist das
für eine Nummer, die hier abziehst, Skull-Face?", fragte ich.

"Dasselbe
könnte ich dich fragen, Jesse!"

"Was willst du
damit sagen?"

"Ich wusste
immer, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, Alter! Ich konnte nur
nicht genau sagen, was das war..."

"Und jetzt
bist du schlauer?"

Die Gedanken in
meinem Hirn rasten. Hatte ich vielleicht irgendetwas in der Wohnung
zurückgelassen, was mich verraten könnte? Ich konnte mir das
eigentlich kaum vorstellen. Bei dieser Operation war ich wirklich
mit
äußerster Sorgfalt vorgegangen. Gerade, was meine Legende angeht.
Mir war nur zu gut bewusst, dass der geringste Fehler mich in ein
kühles Grab auf dem Grund des East River bringen konnte.

Mir fiel nichts
ein.

Skull-Face ließ
sein Bein hochschnellen. Ein gezielter Karate-Tritt kickte mir den
Magnum Colt aus der Hand.

Er packte das
Handgelenk meiner Rechten, in der ich die SIG hielt. Mit einem Ruck
riss er meinen Waffenarm zur Seite, zog mich an sich heran und
rammte
mir sein Knie in den Magen. Ich schnappte nach Luft.

Sekundenbruchteile
später traf mich eine rechts-links Kombination seiner Fäuste.

Skull-Face hatte
einen Schlag wie ein Dampfhammer.

Ich taumelte durch
den Raum, prallte gegen eine Kommode, rutschte zu Boden.

Mein Gegner hatte
inzwischen den Magnum Colt vom Boden aufgehoben.

Mit beiden Händen
umfasste er den Griff der Waffe.

Der Lauf zeigte in
meine Richtung.

Skull-Face drückte
ab.

Ich zuckte zur
Seite.

Das gewaltige
Projektil vom Kaliber 45 schlug in die Kommode ein, fetzte ein
beinahe faustgroßes Loch in das preiswerte Kiefernholz. Ich griff
nach einer der ungeöffneten Bierdosen, die auf dem Boden verstreut
herumlagen. Skull-Face hatte sich wohl eine davon aus dem Six-Pack
herausgeholt, den ich in der Wohnung gehabt hatte, und den Rest der
Büchsen einfach durch die Gegend rollen lassen.

Ich schleuderte die
Bierdose meinem Gegner entgegen.

Ein gezielter Wurf.

Eine Dose Budweiser
war die einzige Waffe, die mir im Augenblick zur Verfügung
stand.

Ehe Skull-Face
seinen Magnum-Colt noch einmal abdrücken konnte, traf ihn die Dose
mit voller Wucht an der Nase.

Er taumelte zurück.

Blut schoss hervor.

Zweifellos war
Skull-Face benommen. Ein ungezielter Schuss löste sich aus dem
Magnum-Colt.

Ich hechtete zu
meiner SIG, rollte mich auf dem Boden herum, bekam sie endlich zu
fassen und riss sie hoch.

Skull-Face stöhnte
zur gleichen Zeit laut auf, brüllte förmlich. Es hörte sich wie
eine Mischung aus einem monströsem Kampfruf und einem Wutgeheul
an.

Er lehnte gegen die
Wand, wischte sich das Blut mit dem Ärmel seiner Jacke ab und
zielte
wieder mit dem Colt auf mich.

Aber ehe er
abdrücken konnte, war ich bereits bei ihm. Mit einem Karate-Tritt
kickte ich ihm die Waffe aus der Hand. Er schrie auf.

Der Revolver fiel
zu Boden.

Skull-Face blickte
ungläubig in den Lauf meiner SIG.

Er schüttelte den
Kopf, um wieder klar denken zu können. Ich trat näher an ihn heran.
Er sah mich an. Sein Gesicht war zu einer Maske der Wut geworden.
Immer noch rann das Blut in Strömen aus seiner Nase. Ich nahm an,
dass sie gebrochen war.

"Du Bastard!",
zischte Skull-Face zwischen den Zähnen hindurch.

"Du hast Glück
gehabt!", erwiderte ich.

"So?"

"Ja, ich habe
heute meinen netten Tag. Deshalb lebst du noch."

"Was hindert
dich daran, mich jetzt noch umzunieten. Na los, worauf wartest du?
Bring es schon hinter dich!"

Ich schüttelte den
Kopf.

"Wenn es sich
vermeiden lässt, töte ich keinen Gang-Bruder!"

"Pah!",
machte Skull-Face. Verachtung spiegelte sich in seinen Zügen. "Du
bist kein Gang-Bruder! Nicht für mich!"

Ich setzte ihm die
SIG an die Schläfe.

Er wagte es nicht,
auch nur etwas heftiger zu atmen. Ich durchsuchte ihn mit der
Linken,
holte ein Springmesser hervor und ein paar Briefchen mit Koks. Die
nahm ich an mich. "Das Zeug nehme ich als Schadensersatz für
die Verwüstung, die du hier angestellt hast, du Scheißkerl. Und
jetzt verschwinde. Und lass dich nie wieder dabei erwischen, meine
Möbel aufzuschlitzen, wenn du alt werden willst!"

Er taumelte aus der
Wohnung heraus.

Eigentlich hätte
er in den Knast gehört. Er hatte versucht, mich umzubringen. Schon
das reichte für einige Jahre auf Rikers Island. Liebend gern hätte
ich ihm die Handschellen angelegt. Aber Skull-Face war nur ein
kleiner Fisch. Und meine Aufgabe war es, nicht Laufburschen wie ihn
festzusetzen, sondern an die großen Haie heranzukommen.

Ich war einfach zu
dicht davor, um diesen Erfolg jetzt gefährden zu wollen.

Du hast jetzt
allerdings einen gnadenlosen Feind!, warnte mich eine Stimme aus
dem
Hinterkopf. Skull-Face wird dir an die Gurgel gehen, sobald er die
Gelegenheit dazu hat!
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Ich
informierte
Mister McKee per Handy über die Auseinandersetzung mit
Skull-Face.

"Hat dieser
Kerl irgendetwas gegen Sie in der Hand, Jesse?", fragte der
Chef. "Bitte denken Sie nach!"

"Nein, das
glaube ich nicht. In der Wohnung kann er nichts gefunden haben, was
mich hätte enttarnen können."

"Aber Sie
sagten, dass er offensichtlich einen Verdacht gegen Sie hatte!"

"In erster
Linie kann er mich wohl schlicht und ergreifend nicht leiden und
sucht jetzt verzweifelt nach irgendetwas, was mich in Misskredit
bringen könnte."

"Eine
Fehleinschätzung in dieser Frage könnte Ihnen das Leben kosten,
Jesse."

Ich war mir dieser
Tatsache durchaus bewusst. Die ganze Operation stand auf dem Spiel.
Aber ich wollte diese Sache zu Ende bringen. Zu lange waren wir den
Hintermännern der Devvilish Demons schon auf den Fersen. Ziemlich
erfolglos bislang. Und wenn wir jetzt keinen Erfolg hatten, würde
es
ziemlich lange dauern, bis wir das nächste Mal die Chance
erhielten,
einen Einblick in jene geheimnisvolle Organisation zu gewinnen, die
so geschickt aus dem Verborgenen heraus operierte.

Wenn ich verbrannt
war, dauerte es erst einmal Wochen oder gar Monate, bis ein neuer
Undercover-Agent in die Reihen der Gang eingeschleust war. Dieser
Zeitraum war eher höher anzusetzen. Die Demons würden vermutlich in
diesem Fall besondere Vorsicht walten lassen.

"Ich bin
dafür, alles nach Plan laufen zu lassen, Mister McKee."

"In diesem
Fall möchte ich das ungern anordnen, Jesse. Sie tragen das Risiko
und halten Ihren Hals hin."

"Und ich sage,
dass wir das Ding durchziehen. Sir, was auch immer dieser
Skull-Face
vermuten mag, für einen FBI-Agenten dürfte er mich zuletzt
halten."

"Sind Sie
sicher?"

"Ich schätze,
er hofft insgeheim, mich als Maulwurf der Konkurrenz entlarven zu
können, um auf diese Weise bei King Ghost Punkte zu machen.
Skull-Face will mich ausbooten, aber dieses Vorhaben ist erst mal
gescheitert."

Ich hörte Mister
McKees Seufzen durch den Handy-Lautsprecher.

"Sie sind wild
entschlossen, was?"

"Das schätzen
Sie richtig ein, Chef."

"Seien Sie
vorsichtig. Wir werden so weit wie möglich in Ihrer Nähe sein, ohne
Ihre Tarnung in Gefahr zu bringen."

"Okay. Ich
verlasse mich auf Sie."

Mir war vollkommen
klar, dass ein Tanz auf der Rasierklinge vor mir lag.
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Einen
Tag später
bekam ich einen Anruf von King Ghost. Er meldete sich nicht mit
seinem Namen, sondern sagte nur, wann und wo er mich brauchte. Ich
sollte nicht ohne Schießeisen antanzen und um 22 Uhr bei unserem
üblichen Treffpunkt eintreffen, dem "Devvils Club".

Ich war pünktlich.

Die meisten
anderen, die an dieser Aktion teilnehmen sollten, waren bereits
eingetroffen. Auch Skull-Face gehörte dazu. Seine Nase war
bandagiert. Er machte einen knurrigen Eindruck, wich meinem Blick
aus. Ich fragte mich, was er den anderen Gang-Mitgliedern wohl über
unser letztes Zusammentreffen erzählt hatte.

King Ghost traf als
letzter ein.

Wie üblich fuhr er
sein aufgemotztes Trike.

Er stieg von der
Maschine und musterte uns einen nach dem anderen.

Etwa ein Dutzend
Mann nahmen an dieser Sache teil.

Hier und da sah ich
abgesägte Shot Guns oder eine Uzi.

"Unser Job
findet im Yachthafen von Laurence Harbour, New Jersey statt!",
erklärte der Anführer der Devvilish Demons. "Unsere Aufgabe
ist sehr einfach: Wir sollen dafür sorgen, dass zwei Männer sich
ungestört treffen können. Davon hängt ab, wie unsere Geschäfte in
Zukunft laufen. Also gebt euch Mühe, es ist euer eigener
Vorteil!"

Geraune entstand.

"Was ist das
für ein Typ, der uns engagiert hat?", fragte ich. "Ist das
der Kerl, der dafür sorgt, dass wir immer genügend Koks haben?"

King Ghost lächelte
kühl.

Er trat auf mich
zu, musterte mich.

"Scheiße,
Mann, du fragst zuviel, Jesse. Das musst du dir noch abgewöhnen,
wenn du es zu was bringen willst!" Dann fiel ihm Skull-Faces
bandagierte Nase auf. Er grinste. "Was ist denn mit dir
passiert?"

"Kleiner
Unfall!", knurrte Skull-Face zwischen den Zähnen hindurch.

"Hauptsache,
deine Maschine hat nichts abgekriegt, Alter!"

"Die ist in
Ordnung."

King Ghost klopfte
gegen Skull-Faces Schädel-Helm. "Ich habe dir ja immer gesagt,
dass so ein Scheiß-Ding nicht den Sicherheitsnormen
entspricht!"

"Wollen wir
lange herumquatschen oder unseren Job machen?"

Offenbar wollte
Skull-Face vor den anderen Gang-Mitgliedern nicht eingestehen, dass
ich ihn vermöbelt hatte. Sein Verhalten bestärkte mich allerdings
auch in der Ansicht, dass er nichts Konkretes gegen mich in der
Hand
hatte.

Skull-Face hatte
einfach im Nebel herumgestochert, als er in meine Wohnung
eingebrochen war und sie gründlich auf den Kopf gestellt hatte.

Und vielleicht
hatte er auch einfach nur gehofft, mir meine Koks-Portion abnehmen
zu
können, die ich wie alle Mitglieder der Devvilish Demons regelmäßig
erhielt. Eine Art Bezahlung in Naturalien war das. Allerdings hatte
ich den Eindruck, dass Skull-Face dieses Koks größtenteils selbst
verbrauchte, anstatt es zu verkaufen.

Skull-Face warf mir
einen vernichtenden Blick zu.

Gut, das Blicke
nicht töten können, dachte ich.

King Ghost hatte
diesen Blick ebenfalls registriert.

Was Skull-Faces
Nase anging, reimte sich der Anführer der Devvilish Demons
wahrscheinlich einiges zusammen.

In unseren
FBI-Dateien gab es unter anderem auch ein psychologisches Gutachten
über den Gang-Anführer. Es war im Zusammenhang mit der juristischen
Verfolgung irgendeiner Körperverletzung erstellt worden, die King
Ghost in seinen jüngeren Jahren begangen hatte. In dem Gutachten
wurde unter anderem herausgearbeitet, dass er offenbar sadistisch
veranlagt war. Seine Spezialität war es, andere gegeneinander
aufzuhetzen, bis sie sich bis aufs Blut an den Kragen gingen.
Während
seiner Haftzeit war das des Öfteren vorgekommen. Einmal hatte er
einen blutigen Tumult im Speisesaal auf diese Weise ausgelöst.
Schließlich hatte die Anstaltsleitung für eine Einzelunterbringung
gesorgt.

Mir kam plötzlich
der Gedanke, ob King Ghost möglicherweise Skull-Face gegen mich
aufgehetzt hatte.

Vielleicht, um mich
auf seine perverse Art zu testen, in wieweit ich für toughere Jobs
geeignet war.

Oder einfach zum
puren Vergnügen.

Just for Fun.

Wir stiegen auf die
Maschinen, brausten los.

Etwa achtzig
Kilometer lagen zwischen der South Bronx und Laurence Harbour.
Einmal
quer durch Manhattan, durch den Lincoln-Tunnel unter dem Hudson
River
her ans New Jersey-Ufer. Anschließend weiter südwärts, vorbei an
Staten Island an die New Jersey-Küste.

Laurence Harbour
war eine kleine mondäne Ortschaft. Die Nähe zum Big Apple machte
sie zu einem attraktiven Wohngebiet, ähnlich wie Staten Island. Der
Yachthafen lag etwas abseits und war einer der Größten in der
Gegend.

Das Hafengelände
war mit zweieinhalb Meter hohem Maschendrahtzaun abgesperrt und
normalerweise nur zugänglich, wenn man mit einer Chipkarte seine
Zugangsberechtigung nachweisen konnte.

In dieser Nacht war
das anders.

Das Tor stand weit
offen. Zwei Männer im dunklen Anzug, mit MPi über der Schulter und
Funk-Head-Set empfingen uns, winkten uns durch. Wie klassische
Nachtwächter sahen die Beiden nicht aus. Offenbar handelte es sich
um Bodyguards jener mysteriösen Person, die wir schützen
sollten.

Hinter uns wurde
das Tor geschlossen.

Meine FBI-Kollegen
waren mir natürlich auf den Fersen.

Aber sie mussten
sich in einen gebührenden Abstand halten.

Auf das Gelände
des Yachthafens konnten meine Kollegen wohl kaum vordringen.

Das Risiko war
einfach zu groß.

Am Hemdkragen trug
ich ein winziges Mikro. Unter den zahlreichen Nieten und Aufnähern
meiner Lederjacke befand sich gut getarnt außerdem eine
Mini-Videokamera, deren Objektiv etwa Daumenagelgröße hatte. Die
Kamera arbeitete mit einem sogenannten Restlichtverstärker, der
auch
in Nachtsichtgeräten eingesetzt wurde. So waren Aufnahmen bei
Dunkelheit im Freien kein Problem. Allenfalls bei einem völlig
abgedunkelten Innenraum blieb der Monitor am Ende schwarz.

Der Yachthafen war
zwar nachts nicht ganz so üppig beleuchtet, wie ich das aus den
Straßenschluchten Manhattans gewohnt war, aber es war
ausreichend.

Die Videoaufnahmen,
die mit der Kamera an meiner Jacke entstanden, wurden direkt an
meine
Kollegen gefunkt.

Ein als Lieferwagen
getarntes Spezialeinsatzfahrzeug unserer Fahrbereitschaft befand
sich
in dem "Begleit-Tross", der mir folgte. Von dort aus konnte
das Geschehen quasi live auf dem Monitor verfolgt werden.

Wir knatterten mit
unseren Maschinen den breiten Weg entlang, der quer über das
Hafengelände führte. Vorbei an mehreren Bootshäusern und einigen
auf großen Trailern aufgebockten Yachten.

Bootsstege ragten
weit hinaus ins Meer.

Die gut vertäuten
Yachten drängelten sich dort. Der Großteil der Liegeplätze war
belegt.

Ein
wellenbrechender Damm schützte den Hafen vor den Gewalten des
Atlantiks. Er grenzte das Hafenbecken bis auf einen etwa zehn Meter
breiten Ausgang zum offenen Meer ab.

Zwei dunkle,
überlange Mercedeslimousinen befanden sich auf dem Vorplatz.

Ein paar Bodyguards
in dunklen Anzügen wirkten ziemlich hektisch.

Zu den Devvilish
Demons bildeten sie einen eigenartigen Kontrast.

Wir bremsten die
Maschinen.

King Ghost stieg
von seinem Trike herunter, als einer der Schwarzgekleideten ihn zu
sich rief.

Der Anführer der
Devvilish Demons trat an eine der beiden Limousinen heran. Die
getönte Seitenscheibe hinten links wurde heruntergelassen.

Ich hatte mich
günstig postiert, sodass ich hinein sehen konnte.

Das Licht der
Laternen fiel in das hagere Gesicht eines Mannes in den Fünfzigern.
Hervorspringende Wangenknochen, schwarzer, exakt rasierter
Knebelbart
und mit Gel zurückgekämmte Haare kennzeichneten ihn.

Ich konnte nicht
verstehen, was King Ghost mit dem Bärtigen besprach.

Während die Zwei
miteinander redeten, zermarterte ich mir das Hirn darüber, ob ich
dieses Gesicht schon einmal in einer unserer Fahndungsdateien
gesehen
hatte. Ich konnte mich nicht erinnern.

King Ghost kehrte
zurück, wandte sich an uns.

"Hier läuft
gleich eine Riesenyacht ein. Wer an Bord ist, braucht euch nicht zu
interessieren. Ihr müsst nur wissen, dass es jemand ist, der für
Mister Taylor da drüben sehr wichtig ist. Ihr sollt seine Gäste
etwas beeindrucken..."

King Ghost grinste.

"Hat dieser
Mister Taylor so wenig Gorillas zur Verfügung, dass er auf uns
angewiesen ist?", fragte ich.

Der Anführer der
Devvilish Demons verzog das Gesicht. "Ich habe dir schon einmal
gesagt, dass du zu viel fragst, Jesse!"

"Ich möchte
eigentlich nur wissen, wie weit wir den Typen von der Yacht trauen
können."

"Überhaupt
nicht. Haltet die Augen offen. Falls ihr etwas Ungewöhnliches
bemerkt, ballert sofort los. Es ist nämlich noch gar nicht lange
her, da wollte der Yachtbesitzer Mister Taylor umbringen..."

Ich kannte keinen
großen Gangster mit dem Namen Taylor.

Entweder dieser
Mann war ein Licht der zweiten Reihe oder er hatte es bisher
geschafft, sich aus dem Focus der Justiz erfolgreich
herauszuhalten.

Einer der Gorillas
öffnete jetzt die Tür.

Taylor stieg aus,
zupfte sich sein Lederjackett zurecht.

Eine Rolex blitzte
im Mondlicht.

Er bedachte die
Phalanx der Devvilish Demons mit einem abschätzigen Blick.

In der Ferne
tauchte jetzt eine Yacht auf. Ein gewaltiges Gefährt, offenbar
hochseetauglich. Sie kam vom offenen Atlantik her und steuerte
genau
auf die Einfahrt des Yachthafens zu.

Bei der
Hafeneinfahrt hatte Taylor einen seiner Bodyguards postiert. Die
Hafeneinfahrt war gut beleuchtet, so konnte man den Kerl mit seinem
Walkie-Talkie gut sehen.

Wir warteten ab.

Die Yacht näherte
sich schnell der Hafeneinfahrt, passierte sie schließlich.

Der Motor brummte
leise.

Gute zwanzig Meter
war dieses Boot lang.

An der Kaimauer
legte die Yacht an. Ein Mann sprang mit einem Tau in der Hand an
Land
und machte sie fest.

"Princess"
stand da in roten Buchstaben auf weißem Grund.

Ein Fallreep wurde
herabgelassen.

Etwa ein Dutzend
Bodyguards stürmten an Land. Sie wirkten wie Angehörige einer
Elite-Truppe. Sturmhauben verdeckten die Gesichter. Splitterwesten
schützten den Oberkörper. Die Bewaffnung bestand aus MPis und
automatischen Pistolen.

Die SIG Sauer P226
erkannte ich bei einigen der Männer.

Diese Waffe war die
Standardbewaffnung des FBI und der City Police. Offenbar hatten
sich
die Vorzüge dieses Sechzehn-Schüssers inzwischen auch anderswo
herumgesprochen.

"Waffen
raus!", befahl King Ghost an uns gewandt.

Die Devvilish
Demons zogen ihre Pistolen, Pumpguns und abgesägten Schrotgewehre
hervor. MPis waren auf dieser Seite weniger häufig anzutreffen.

Ich hielt die SIG
mit beiden Händen, den Lauf allerdings nach unten gesenkt.

"Was die
Feuerkraft angeht, sind die uns überlegen!", knurrte King
Ghost. "Aber ich finde, wir haben das coolere Outfit!"

Einige seiner
Männer lachten.

Wahrscheinlich um
ihre Anspannung zu überdecken.

Ein Mann im braunen
Kaschmir-Jackett schritt über das Fallreep. Ich schätzte ihn auf
Ende fünfzig. Das Jackett saß ziemlich eng. Ich vermutete, dass er
unter seiner Kleidung eine kugelsichere Weste trug. Zwei der
maskierten Bodyguards schirmten ihn ab.

Taylor versuchte
lässig zu wirken.

Mit zwei seiner in
schwarze Anzüge gekleideten Leibwächter ging er auf seinen
Gesprächspartner zu.

Der Mann im
Kaschmir-Jackett zeigte ein Raubtierlächeln.

Die Beiden gaben
sich die Hand.

Ich bedauerte es,
kein Richtmikro dabei zu haben. Die Entfernung zwischen mir und den
beiden Bossen war einfach zu groß, als dass ich hoffen konnte,
irgendetwas von ihrem Gespräch mir später auf Band anhören zu
können.

Und unauffällig
etwas näher an das Geschehen heranzukommen war in dieser Situation
vollkommen unmöglich.

Die Devvilish
Demons hatten die Anweisung, sofort zu feuern, wenn irgendjemand
eine
falsche Bewegung machte. Ich ging davon aus, dass die maskierten
Waffenträger auf der anderen Seite ähnliche Befehle hatten. Der
geringste Funke reichte aus, um dieses Pulverfass in die Luft gehen
zu lassen.

Die beiden Männer
sprachen miteinander.

Der Endfünfziger
im Kaschmir-Jackett lachte laut auf.

Schnipste mit den
Fingern.

Einer der
Maskierten lief herbei, reichte Taylor einen braunen Umschlag.

Taylor riss den
Umschlag auf, holte ein handgroßes, mit einem weißen Pulver
gefülltes Cellophanpäckchen hervor.

Eine Probeportion
Kokain offenbar.

Taylor riss das
Cellophan mit den Zähnen auf, schüttete sich eine Prise auf den
Handrücken.

Er kam nicht mehr
dazu, sich das Pulver in die Nase zu ziehen.

Ein Geschoss
zischte durch die Luft, riss ein Loch in die Außenwandung der
"Princess" hinein.

Das Geräusch des
Abschusses folgte Sekundenbruchteile später und ging im Krach der
gewaltigen Detonation unter, mit der die Yacht buchstäblich
auseinander flog.

Jemand musste einen
Granatwerfer oder eine Bazooka benutzt haben.

Schreie gellten
durch die Nacht.

Brennende
Trümmerteile flogen hoch in den Nachthimmel empor. Einige der
maskierten Leibwächter hatten Feuer gefangen, liefen wie brennende
Fackeln daher. Die MPis der Maskierten knatterten los.

Natürlich dachten
die Gorillas des Kaschmir-Trägers, dass Taylors Leute für diesen
Anschlag verantwortlich waren.

Taylors Leibwächter
feuerten ebenfalls.

Auf beiden Seiten
sanken die Bewaffneten nacheinander getroffen zu Boden.

Über das Mikro an
meinem Hemdkragen wandte ich mich an meine Kollegen.

"Ihr müsst
eingreifen! Sofort!"

Ich war nicht
einmal sicher, ob irgendjemand meine Worte hören konnte. Die
Explosionsgeräusche überdeckten alles andere.

Es wurde wild hin
und hergeschossen.

Eine zweite Granate
folgte.

Sie schlug in
Taylors Limousine ein, ließ sie ebenso auseinander fliegen wie die
Yacht.

Ich warf mich zu
Boden. Gerade weit genug von meiner Harley entfernt, um nicht von
der
Maschine begraben zu werden, die von der Wucht der Druckwelle
umgerissen wurde.

Es war verdammt
heiß. Ich schützte das Gesicht mit den Händen so gut es ging.

Kurz zuvor sah ich
noch wie King Ghost mitsamt seinem Trike in die Luft geschleudert
wurde. Er hatte sich zu nah an der explodierenden Limousine
befunden.

"Scheiße, was
machen wir jetzt!", schrie der "verrückte" Lunie.

Skull-Face ballerte
wild mit einer Automatik herum, bis das Magazin leergeschossen
war.

Und das, obwohl
kaum noch einer der maskierten Mobster kampffähig war, die den
fremden Boss im Kaschmirjackett begleitet hatten.

Sie hatten sich
einfach zu nahe an der explodierenden Yacht befunden.

Die mörderische
Detonation hatte die meisten von ihnen buchstäblich zerfetzt.

Es bot sich ein
Bild des Grauens.

Hier und
vermischten sich furchtbare Schreie mit den Geräuschen weiterer
Detonationen, die dadurch verursacht wurden, dass sich die Flammen
zu
den Tanks der Limousinen vorfraßen.

Der unbekannte
Killer, der dieses Treffen der Bosse im Visier seiner Bazooka
gehabt
hatte, dachte allerdings gar nicht daran, aufzuhören.

Er wollte offenbar
sämtliche Teilnehmer dieses Treffens in einer Flammenhölle
verbrennen lassen.

Er feuerte noch
einmal.

Das Geschoss
schrammte über den Boden, erfasste eine der auf dem Boden liegenden
Harleys. Der Tank explodierte. Eine Flammenspur zog sich über den
Asphalt.

Ich schnellte hoch,
rappelte mich auf. Ich hob meine Harley auf, startete sie und
schwang
mich in den Sattel.

Das Hinterrad brach
aus, als ich losbrauste.

Überall waren
Leichen zu sehen. Zum Teil furchtbar zugerichtet.

Die einzigen
Überlebenden waren offenbar Angehörige der Devvilish Demons, was
einfach wohl daran lag, dass sie weit genug vom Explosionsherd
entfernt gewesen waren, als die Hölle losbrach.

Ich hatte eine
ungefähre Vorstellung davon, aus welcher Richtung der
Bazooka-Beschuss gekommen war.

Und ich war
entschlossen, den unbekannten Killer, der dieses Blutbad zu
verantworten hatte, nicht ungestraft davonkommen zu lassen.

Dabei spielte es
nicht die geringste Rolle, dass es sich um ein Blutbad unter
Gangstern handelte.

Mord blieb Mord.
Ganz gleich, wer das Opfer war. Und es gab dafür keine
Rechtfertigung. Jedenfalls nicht in meinen Augen. Deshalb war ich
zum
FBI gegangen.

Ich brauste über
die Asphaltfläche am Hafen, vorbei an der Slipanlage.

Ein Geschoss
zischte dicht an mir vorbei, fuhr in eine der Yachten, die etwa
fünfzig Meter weiter vertäut waren.

Auf eine Länge von
einem Dutzend Metern wurde der ganze Steg mit in die Luft
geschleudert. Die einzelnen Hölzer, aus denen er gefertigt worden
war, wurden wie Keulen durch die Luft gewirbelt.

Der Killer ist auf
mich aufmerksam geworden, ging es mir durch den Kopf.

Ich raste an einem
der Bootshäuser vorbei.

Sekundenbruchteile
nachdem ich es hinter mir gelassen hatte schlug auch dort eine
Granate ein. Die Holzwände platzten einfach auseinander. Ein
Flammenpilz schoss hoch empor.

Ich spürte die
mörderische Hitze in meinem Rücken. Die Druckwelle schob meine
Maschine von hinten und machte es schwierig, sie unter Kontrolle zu
halten.

Das Hinterrad brach
aus.

Die Maschine kam zu
Boden.

Schleifte seitlich
über den Asphalt.

Ich sprang gerade
noch rechtzeitig ab, landete auf der angrenzenden Rasenfläche und
rollte mich ab.

Einen
Augenaufschlag später hatte ich meine SIG in der Faust, lief in
geduckter Haltung vorwärts, während mehrere Schüsse dicht über
mich hinwegzischten.

Keine hundert Meter
bis zum Ende des Geländes hatte ich noch vor mir. Dort zog sich der
zwei Meter fünfzig hohe Drahtzaun dahin.

Davor befanden sich
mehrere Yachten, die an Land aufgebockt waren. Manche wurden gerade
lackiert oder es waren andere Reparaturen durchzuführen.

Ein besonders
großes Boot befand sich auf einem Trailer.

Das Boot war eine
Segelyacht. Die beiden Masten hatte man abgenommen und längs über
das Boot gelegt. Wahrscheinlich brauchte man die Zugmaschine eines
Trucks, um dieses Boot mit dem Trailer hinter sich herziehen zu
können.

Oben an Deck nahm
ich eine Bewegung wahr.

Dort hatten sich
die Killer verschanzt.

Ich sah zwei Köpfe.

Aber nur für
Sekundenbruchteile.

Ich feuerte die SIG
ab. Immer wieder zog ich den Stecher meiner Dienstpistole
durch.

Die beiden Killer
zogen die Köpfe ein.

Ich arbeitete mich
bis zu einem Motorboot vor, dessen Außenhaut eigentlich blau war.
Es
lag an Land. Jetzt war etwa ein Viertel der Oberfläche rot.

Ich verschanzte
mich dahinter und sah einen der Kerle über die Reling der Yacht auf
den Trailer steigen. "Seamaid" stand am Heck in
verschnörkelten Lettern. Die entsprechenden Schablonen hatte jemand
auf dem Boden verstreut zurückgelassen.

Einer der beiden
Killer stieg aus dem Boot aus, kletterte die Leiter hinunter, die
hinab führte.

Der andere tauchte
jetzt blitzschnell hervor.

Er hatte eine
gewaltige Waffe im Anschlag.

Das, was ich
vermutet hatte.

Eine Bazooka.

Offenbar war er in
den letzten Momenten damit beschäftigt gewesen, sie
nachzuladen.

Er hielt das Rohr
in meine Richtung, feuerte.

Die Ladung schoss
mit einer grellweißen Lichterscheinung aus dem Rohr der Bazooka
heraus.

Ich sprang auf,
machte eine Hechtrolle, während das Boot, hinter dem ich mich
gerade
noch verschanzt hatte, sich in ein flammendes Inferno
verwandelte.

Hart kam ich auf
dem Boden auf, wirbelte herum und riss den Lauf meiner SIG empor.
Ich
schoss.

Aber ich war zu
langsam für den Bazooka-Mann.

Er war bereits
wieder hinter seiner Deckung verschwunden.

Dafür war der
zweite Killer da.

Tauchte jetzt aus
seiner Deckung am Bug der "Seamaid" hervor, ballerte mit
einer Automatik in meine Richtung.

Haarscharf gingen
die Kugeln man mir vorbei.

Ich feuerte zurück.

Er zuckte zusammen,
als ihn ein Treffer am Oberkörper erwischte, seine Kleidung aufriss
und das Kevlar darunter sichtbar machte.

Diese Killer hatten
sich offenbar für sämtliche Eventualitäten vorbereitet.

Der Kerl stöhnte
auf, riss noch einmal seine Waffe hoch und schoss in meine
Richtung.

Er ließ mir keine
andere Wahl. Mit einem gezielten Schuss auf seinen Kopf verhinderte
ich, dass er mich tötete.

Getroffen sank er
zu Boden, rührte sich nicht mehr.

Ich schnellte hoch,
rannte geduckt in Richtung der "Seamaid".

Der Bazooka-Typ
tauchte aus seiner Deckung hervor, diesmal allerdings mit einer
Automatik, die er im Beidhandanschlag hielt. Entweder er hatte sein
Riesenrohr nicht schnell genug nachladen können oder er hatte
endlich eingesehen, wie sinnlos es war, mit Kanonen auf Spatzen zu
schießen.

Die Pistole hatte
ein Laserzielerfassungsgerät aufgesetzt. Der rote Strahl tanzte
durch die Luft. Ich warf mich zur Seite. Die erste Kugel zischte
nur
haarscharf an mir vorbei.

Ich riss die SIG
hoch, feuerte sofort zurück.

Ein Ruck ging durch
seinen Körper.

Er erstarrte mitten
in der Bewegung, fiel getroffen über die Reling.

Regungslos blieb er
auf dem Boden liegen.

Ich rappelte mich
auf und näherte mich ihm. Als ich ihn erreicht hatte, drehte ich
ihn
an der Schulter herum, durchsuchte seine Taschen. Ich fand ein
Handy,
steckte es ein, als ich hinter mir Schritte vernahm. Ich wandte den
Kopf zur Seite und sah aus den Augenwinkel heraus...

...Skull-Face!

Er blickte auf den
Toten.

Wollte etwas sagen.

Aber in diesem
Moment knatterte ein Hubschrauber des FBI über den Hafen. Eine
Megafonstimme ertönte, wies alle auf dem Gelände befindlichen
Personen an, sich ruhig zu verhalten und die Waffen
niederzulegen.

"Das war's
dann wohl", sagte ich.

Meine Kollegen
würden mich ebenso vorläufig festnehmen wie alle anderen, die
dieses Massaker überlebt hatten.

Die Kollegen
stürmten bereits das Hafengebiet. An mehreren Stellen wurde der
Zaun
durchgeschnitten. Das von innen verschlossene Tor öffneten sie mit
einer kleinen Sprengladung. Der dazugehörige Knall wirkte gegenüber
dem, was meine Ohren in den letzten Minuten hatten mitmachen
müssen,
schon beinahe verhalten.

Skull-Face
schüttelte den Kopf.

"Jetzt erklär
mir mal, wie diese Bastarde hier so schnell aufgetaucht sind?",
rief er.

"Kann ich dir
auch nicht sagen."

"Scheiße, das
muss doch seinen Grund haben!"

"Klar, aber es
ist kaum noch einer am Leben, der uns darüber Auskunft geben
könnte,
Skull-Face! Und jetzt gerate nicht in Panik! Wahrscheinlich werden
sie uns höchstens für illegalen Waffenbesitz drankriegen. Der
Stoff, der wahrscheinlich in der Yacht lagerte ist ja jetzt wohl
nicht mehr nachzuweisen..."

Skull-Face verengte
die Augen. "Du siehst mir das ein bisschen zu locker, Jesse!"

"Ich mache das
Beste draus! Wirf deine Waffe weg. Dann werden sie es später schwer
haben, dir zu beweisen, dass sie dir gehört!"

Skull-Face stieß
einen unterdrückten Knurrlaut hervor.

Er riss seine
Pistole heraus und...

...richtete den
Lauf auf mich.

"Ich habe
gedacht, du wärst eine Laus, die die Konkurrenz uns in den Pelz
gesetzt hat. King Ghost hatte übrigens auch den Verdacht und mich
angewiesen, dir mal auf den Zahn zu fühlen."

"Immerhin hat
der King mich mit hier her genommen!", erwiderte ich.

Er trat näher auf
mich zu. Etwa ein Meter fünfzig stand er jetzt von mir
entfernt.

Einen Gang-Bruder
nach dem anderen nahmen meine Kollegen jetzt fest.

Ein Notarztwagen
fuhr auf das Gelände.

Draußen auf See
patrouillierte ein Schnellboot der Coast Guard.

Die Situation war
vollkommen unter Kontrolle.

Beinahe...

Skull-Face funkelte
mich wütend an. "Alles hätte ich bei dir für möglich
gehalten, du Ratte! Aber nicht, dass du ein Cop bist!"

Ich sah auf den
Lauf der Pistole, die auf meinen Bauch zeigte. Meine eigene Waffe
hielt ich noch in der Rechten.

Es war allerdings
zweifelhaft, ob ich sie schnell genug hochreißen konnte, um meinen
Gegner rechtzeitig auszuschalten.

"Ich bin kein
Cop!", sagte ich.

"Du versuchst
so zu reden wie wir, aber mir ist gleich aufgefallen, dass mit dir
etwas nicht stimmt. Ich konnte es nicht richtig einordnen. Aber
gerade, als du dich über den toten Scheißkerl gebeugt hast, der mit
den Granaten herumballerte.... Du hast ihm das Handy abgenommen.
Und
da war's mir klar." Er lachte rau. "Ein Cop, der Beweise
sichert... Scheiße, ich hab's doch gewusst!"

"Waffe fallen
lassen!", rief einer unserer Kollegen.

Es war Orry Medina.

Fred LaRocca befand
sich auch in der Nähe.

Ich ließ meine SIG
zu Boden fallen.

"Du leidest
unter Paranoia, Skull-Face", sagte ich.

Ein Ruck ging durch
seinen Körper. Jeder Muskel, jede Sehne schienen in diesem
Augenblick unter Spannung zu stehen.

In seinem Hirn
arbeitete es.

Ich hob die Hände.

"Mach keinen
Mist", sagte ich. "Du hast keine Chance!"

Er zögerte, warf
dann ebenfalls die Waffe weg.

Augenblicke später
klickten die Handschellen. Sowohl bei ihm als auch bei mir. Ein
ungewohntes Gefühl für mich. Orry betete uns die Rechte vor.
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"Die
ganze
Aktion endete leider in einem furchtbaren Blutbad", resümierte
Mister McKee, als wir am nächsten Morgen in seinem Büro saßen. Er
ging etwas unruhig auf und ab, ganz gegen seine sonstige
Gewohnheit.
Schließlich blieb er stehen und sah mich an. "Sie können
natürlich nichts dafür, Jesse. Da war offenbar jemand noch dichter
an Taylor und seinem mysteriösen Geschäftspartner dran als
wir."

"Jemand, der
offenbar verhindern wollte, dass die beiden sich einigen",
stellte Milo fest, der in dem mit Elektronik nur so vollgestopften
Lieferwagen gesessen hatte, in den die Bilder meiner Knopfkamera
übertragen worden waren.

Mister McKee
nickte. "Eine Kopie des aufgezeichneten Videomaterials werden
wir Experten für Lippenlesen in die Hände geben. Möglicherweise
lassen sich die Aufnahmen wenigstens teilweise auf diese Weise
auswerten." Er gab das Wort an Max Carter von der
Fahndungsabteilung. "Aber Sie haben bereits auch so schon
einiges aus dem Material herausgeholt, wie Sie mir gesagt haben,
Max!"

Agent Max Carter
bestätigte das. "Zunächst einmal wissen wir einiges über
diesen Taylor. Entsprechende Dossiers stelle ich allen hier
anwesenden G-men noch zusammen. Ernesto Taylor war der Laufbursche
eines Mannes, von dem jeder von Ihnen schon mal gehört haben
dürfte:
Raymond Zapata."

"Der
Exilkubaner?", fragte Clive Caravaggio.

"Genau der",
nickte Stone. Zapata galt als graue Eminenz eines Drogensyndikats
mit
exzellenten Beziehungen in alle Welt.

"Und konntet
ihr den Kerl im Kaschmirjackett auch identifizieren?", hakte ich
nach.

"Georges
Almali, 57 Jahre, geboren in Beirut, hat neben der libanesischen
auch
die französische und die US-amerikanische Staatsbürgerschaft. Er
galt als eine wichtige Größe in einem arabisch geprägten
Drogenkartell, das vor allem im Mittelmeerraum aktiv ist."

"Das sieht ja
nach einer transkontinentalen Gangster-Verbrüderung aus!",
stellte Milo fest.

Max Carter war
derselben Auffassung.

"Ja, etwas in
der Art müssen wir uns da wohl vorstellen. Allerdings hatte Almali
auch immer sehr gute Kontakte zu Landsleuten in New York."

"Ist ein
Zusammenhang mit islamistischen Terrorgruppen denkbar? Viele dieser
Gruppierungen haben ja traditionell den Libanon als Ausbildungs-
und
Ruheraum."

Max schüttelte
entschieden den Kopf. "Nein, das erscheint mir ausgeschlossen.
Almali ist libanesischer Christ wie im übrigen die meisten Köpfe
dieses mediterranen Drogenkartells. Möglicherweise wissen wir etwas
mehr über das, was Taylor und Almali miteinander zu besprechen
hatten, wenn die Lippenleser ihren Job gemacht haben. Aber ich habe
mir das Videomaterial mehrfach intensiv angesehen. Leider ist die
Kameraperspektive nicht immer günstig. Manchmal sieht man nur
Rücken
und Hinterkopf."

Mister McKee hob
die Augenbrauen. "Ich reime mir das bislang so zusammen: Taylor
arbeitet für Zapata. Vielleicht wollte dieser Almali ihm ein
besseres Angebot machen und Zapata hat zwei Fliegen mit einer
Klappe
geschlagen: Einen unbotmäßigen Untergebenen bestraft und einen
potentiellen Konkurrenten ausgeschaltet, der vielleicht plante,
groß
in New York einzusteigen."

"Auf jeden
Fall müssen wir Zapata unter die Lupe nehmen", meinte ich. "Wo
steckt der überhaupt?"

"Er besitzt
eine Villa in Paterson, New Jersey, eine Traumetage an der 5th
Avenue
und diverse andere Immobilien über die ganze Welt verstreut",
berichtete Max Carter.

"Scheint eine
Abneigung gegen Hotels zu haben", grinste Milo. "Na ja,
wenn man es sich leisten kann!"

Max verzog das
Gesicht. "Zapata hat durch seine Drogen-Connections so viel Geld
gemacht, dass er wahrscheinlich kurz davor steht, sich aus dem
illegalen Teil seiner Geschäfte zurückziehen zu können."

"Was ist mit
den beiden Killern, die für das Massaker in Laurence Harbour
verantwortlich sind?", erkundigte ich mich.

"Konnten
bisher nicht identifiziert werden", berichtete Max. "Sie
trugen keine Papiere oder irgendetwas anderes bei sich, was eine
Aussage darüber erlaubt hätte, wer sie sind. Einer von beiden hat
ziemlich große Füße. Schuhgröße 47. Er brauchte
Schuh-Sonderanfertigungen. Wir klappern telefonisch heute aller in
Frage kommenden Hersteller ab. Aber das ist wie die Suche nach der
berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Schließlich muss der Kerl diese
Schuhe ja nicht unbedingt in New York erworben haben!"

"Und das
Handy?", hakte ich nach.

"Ein Handy mit
Prepaid-Karte. Man kann nicht feststellen, wer der Besitzer ist.
Das
machen diese Leute doch heute alle so. Aber ich habe eine Liste der
angenommenen und selbstgewählten Gespräche. Leider gehören die
meisten Nummern wiederum zu Prepaid-Geräten."

"Scheint ja
eine ziemlich vorsichtige Bande zu sein", war Milos Kommentar.

"Profis!",
verbesserte Max. "Das ist die passende Bezeichnung dafür.
Allerdings gibt es eine Ausnahme. Kurz vor dem Massaker im
Yachthafen
von Laurence Harbour wurde einer der beiden Kerle offenbar
angerufen.
Von einem gewöhnlichen Hausanschluss aus." Max blickte auf
einen Zettel, den er vorbereitet hatte. "Doretta Tomlin, Haus
Nr. 413 in der 72.Straße. Ein sogenanntes unbeschriebenes Blatt.
Ich
habe ihren Namen bereits durch NYSIS gejagt..."

NYSIS war ein
Datenverbundsystem, dass uns mit den Rechnern sämtlicher anderer
Polizeibehörden verband.

"Der Anruf
dauerte nur Sekunden", berichtete Max Carter weiter.

"Sieht fast so
aus, als hätte dieser angebliche Profi vergessen, sein Handy
auszuschalten, als er auf der Lauer lag", meinte ich.

"Vielleicht
wartete er auf den Anruf von jemand ganz anderem und hat vorher die
Dummheit begangen, die Nummer seines Prepaid-Handys einer Freundin
zu
geben", vermutete Milo. Er grinste. "Manchmal suchen Frauen
ja in den ungünstigsten Momenten das Gespräch..."

"Du musst es
ja wissen, Milo", stichelte ich.

Einige Augenblicke
lang herrschte Schweigen.

Mister McKee nippte
an dem Kaffeebecher, den er mit der Linken hielt und anschließend
auf seinem Schreibtisch abstellte. Irgendwo zwischen die
zahlreichen
Telefone, die dort verkabelt waren.

Anschließend
wandte er sich an Clive Caravaggio.

"Clive, ich
möchte, dass Sie die Fahndung nach Zapata organisieren. Ich möchte
wissen, wo er ist und was er tut. Aber er darf davon nichts merken.
Eine Abhörgenehmigung für alle Telefonanschlüsse dieses Mannes
wird leicht zu bekommen sein."

Clive nickte
langsam.

"In Ordnung,
Sir."

"Wie man es
auch dreht und wendet, Raymond Zapata hängt in der Geschichte
irgendwie mit drin. Auch wenn wir noch nicht genau sagen können,
welche Rolle er dabei einnimmt." Unser Chef machte eine kurze
Pause und wandte sich an mich.

"Wie schätzen
Sie Ihre Lage bei den Devvilish Demons ein, Jesse?"

"Skull-Face,
einer der wenigen Überlebenden des Laurence Harbour-Massakers, hält
mich für einen Cop. Warum auch immer."

"Was glauben
Sie, wie er darauf kommt?"

Ich zuckte die
Achseln.

"Er hat
gesehen, wie ich das Handy des toten Killers an mich genommen habe.
Ich wollte unbedingt verhindern, dass einer der anderen Gang-Brüder
das Ding an sich nimmt!" Ich hob die Hände. "War
vielleicht ein Fehler."

"Ihre Rolle
als Angehöriger dieser Gang dürfte damit beendet sein, Jesse."

"Die werden
jetzt einen neuen Boss brauchen, Sir. King Ghost ist schließlich
ums
Leben gekommen."

"Sag bloß, du
machst dir Hoffnungen auf den Job!", stichelte Milo.

"Warum nicht?
Ich habe einen G-man getötet und das finden die Demons
obercool."

"Komm schon,
fang nicht an, auch schon hier so zu reden, als wärst du einer von
denen!"

Ich wandte mich an
Mister McKee. "Wenn Zapata hinter Taylor und den Devvilish
Demons steckte, wird er kaum ein so großes Gebiet in der Bronx
einfach anderen überlassen. Er braucht die Demons und so könnte ich
in seine Organisation eindringen..."

"Kommt nicht
in Frage, Jesse", entschied Mister McKee klar und deutlich. "Ihr
Mut in allen Ehren, das Risiko ist einfach zu groß!"

"Dieser
Skull-Face hatte garantiert eine nicht lizenzierte Waffe und dafür
sitzt der doch erst mal 'ne Weile. Lange genug jedenfalls."

"Jesse, Sie
wissen so gut wie ich, dass Gerüchte auch durch Gefängnismauern
dringen. Außerdem werden Ihre Gangbrüder sich fragen, wieso dieser
Skull-Face ein Verfahren bekommt, während Sie schnell wieder auf
freien Fuß gesetzt werden. Nein, nein, dieser Aktion kann ich nicht
zustimmen. Stattdessen möchte ich, dass Sie sich um diese Doretta
Tomlin kümmern. Auch wenn sie lediglich in privatem Kontakt zu
einem
der Killer gestanden haben sollte, könnten wir durch sie wertvolle
Hinweise erhalten..."

Milo klopfte mir
auf die Schulter.

"Nimm's nicht
so schwer. Aber das wilde Rockerleben hat erst mal ein Ende für
dich. Jetzt kommt die tägliche Routine..."

"Ich kann's
kaum erwarten."
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